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				Für Scott, meinen Ehemann. Ohne deine Liebe und 
Unterstützung wären diese Bücher – und manche Tage, 
die auf g enden – viel mühsamer gewesen.

				Und ein riesiges, begeistertes DANKESCHÖN an meine Lektorin Brittany, dank deren Humor und Kreativität ich diese Tausend-Seiten-Strecke in Windeseile geschafft habe.

			

		

	
		
			
				

				Teil 1

			

		

	
		
			
				

				Es war einmal

				Es war einmal in einem fernen Land, da lebte ein junger Prinz in einem wunderschönen Schloss. Doch obwohl er alles besaß, was sein Herz begehrte, war er unzufrieden, selbstsüchtig und benahm sich ungehörig.

				Bis in einer kalten Winternacht eine alte Bettlerin im Schloss erschien und ihm eine blutrote Rose zum Dank für den Schutz vor der bitteren Kälte anbot. Der Prinz war angewidert von ihrer hässlichen Erscheinung, lachte über das in Aussicht gestellte Geschenk und schickte die Frau fort – obwohl sie ihn davor gewarnt hatte, er solle sich nicht von ihrem Aussehen täuschen lassen, denn wahre Schönheit sei im Inneren zu finden. Als er sie dennoch abwies, verwandelte sich die hässliche Alte in eine wunderschöne junge Zauberin.

				Der Prinz wollte sich entschuldigen, aber es war zu spät, denn sie hatte längst bemerkt, dass in seinem Herzen keine Liebe lebte. Zur Strafe verwandelte sie ihn in eine hässliche Bestie und belegte das Schloss und alle, die darin lebten, mit einem machtvollen Zauberbann.

				„Ich gebe dir Zeit bis zum Tag deines einundzwanzigsten Geburtstags, um innerlich so schön zu werden, wie du es äußerlich warst. Wenn du bis dahin nicht gelernt hast, einen anderen Menschen zu lieben – und im Gegenzug geliebt zu werden –, werden in dem Moment, in dem das letzte Blütenblatt dieser Rose fällt, dein Schloss und alle, die darin leben, für immer der Vergessenheit anheimfallen.“

				Beschämt von seinem hässlichen Erscheinungsbild verbarg sich der in ein Biest verwandelte Prinz fortan in seinem Schloss. Ein verzauberter Spiegel war sein einziges Fenster zur Außenwelt.

				Die Jahre vergingen, und der verzauberte Prinz wurde immer verzweifelter. Denn wer würde es jemals übers Herz bringen, die hässliche Bestie zu lieben, die er war?

				Das war eine sehr schöne Geschichte.

				Die Frau, die in dem dunklen Zimmer auf einem harten kalten Bett lag, erinnerte sich gern daran. Seit vielen Jahren schon ergötzte sie sich daran, und hin und wieder veränderte sie einige Details: Manchmal war die Rose nicht rot, sondern rosa wie ein Sonnenaufgang am Meer. Aber das klang nicht so gut wie „blutrot“.

				Auch den Schluss – an dem die Zauberin in eine schwarze Kutsche stieg und in die Nacht verschwand – fand sie nicht so großartig. Weshalb sie diesen Teil immer wegließ.

				Die meisten würden an diesem Punkt nicht weiterwissen. Die meisten würden sie so lange in einen Kerker sperren, bis sie selbst vergessen hatte, wer sie war.

				Einige ihrer Gedanken wirbelten wild in ihrem Kopf herum. Es konnte gefährlich werden, wenn ihr Verstand Risse bekam und die Gedanken nach draußen flohen. Aber das wäre ein Schritt hin zum Wahnsinn gewesen, und so weit war sie noch nicht.

				Inzwischen waren zehn Jahre vergangen, und sie konnte sich kaum noch an sich selbst erinnern.

				Sie hörte Schritte im Korridor und schloss die Augen so fest wie nur möglich, um sich gegen fremde Gedanken zu wappnen.

				Stimmen. Noch mehr Schritte im Flur. Ein Putzlumpen wurde über den schmutzigen Boden gezogen. Das Klimpern von Schlüsseln.

				„Da drinnen müssen wir nicht putzen, das ist leer.“

				„Aber es ist doch abgeschlossen. Warum ist abgeschlossen, wenn niemand drin ist?“

				Sie wollte schreien, um sich schlagen, sich selbst zerstören – alles, um diesen Dialog zu verhindern, den sie sich seit viertausend Tagen jeden Tag wieder anhören musste.

				„Oh, diese Zelle ist abgeschlossen. Kannst du irgendetwas da drinnen hören?“

				„Die Tür ist zu. Meinst du, sie ist verschlossen?“

				„Ja, aber ich kann mich nicht erinnern, dass jemand hineingebracht wurde.“

				Der Schlüssel drehte sich im Schloss.

				Die Tür ging knirschend auf.

				Ein widerliches Gesicht erschien, dann der ewig gleiche überraschte Ausdruck. Die Person hielt ein Tablett in der Hand. Hinter ihr im Flur stand die Frau mit dem Putzlappen. Und dahinter wiederum stand ein schweigender Mann, bereit, jeden Gefangenen zu überwältigen, der nicht angekettet war.

				Die Gefangene schlug die Augen auf, denn noch war ihre Neugier nicht versiegt. Heute standen vier Schalen mit Suppe auf dem Tablett. Manchmal waren es fünf, manchmal drei, manchmal nur eine.

				„Du hast Glück, dass noch was übrig ist“, sagte die Frau mit dem Tablett, als sie sich bückte, um ihr die Suppe einzuflößen. Ihre Röcke und Schürzen waren schmutzig.

				Dieser eine Satz änderte sich nie.

				Die Gefangene konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie schrie. Denn jeden Tag wartete sie auf diesen einen schrecklichen Moment, wenn ihr diese ekelhafte Brühe vorgesetzt wurde.

				Die Frau mit dem Lappen brabbelte empört vor sich hin: „Ich hab nix von einem Neuzugang gehört. Aber ich find’s gut, dass sie die Welt von so’m Abschaum befrei’n.“

				„Tja, da is’ aber jetzt eine, wie du siehst. Los, geh wieder an deine Arbeit.“

				Das sagte die Frau jedes Mal mit der gleichen scheinheiligen Sanftmütigkeit. Sie setzte die Schale an ihren Mund, und schon ergoss sich die Brühe über ihren Hals. Sie wollte sich beherrschen, konnte aber nicht anders, als sich gegen die Ketten zu stemmen, um noch den letzten Tropfen zu erhaschen, bevor die Schale wieder weggenommen wurde.

				„Die hier ist alt genug, um als Frau durchzugehen“, sagte die grausame Frau ohne jede Spur von Mitleid. „Stell dir bloß vor, die würden Kinder kriegen und sie aufziehen.“

				„Die sind wie Tiere, allesamt. Ich frag mich, warum man die nicht einfach tötet. Dann wär endlich Ruhe.“

				„Ach, das kommt schon noch, keine Sorge“, sagte die alte Vettel mit der Suppe und stand auf. „Die bleiben nie lang hier.“

				Außer, jemand hält zehn Jahre lang durch.

				Die Vettel verzichtete darauf, weitere Plattheiten von sich zu geben, und ging. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, vergaßen die drei die Existenz dieser Gefangenen wieder.

				Morgen würden die grässlichen Frauen dann wieder so tun, als wäre sie völlig unerwartet auf der Bildfläche erschienen … und am nächsten Tag wieder … und am übernächsten …

				Die Gefangene schrie ein letztes Mal laut auf, dann brach die Dunkelheit über sie herein.

				Sie musste ihre Geschichte von Neuem beginnen. Wenn sie erst einmal den Anfang hatte, würde sie sie bis zum Ende durchspielen, und dann wäre alles in Ordnung.

				Es war einmal in einem fernen Land, da lebte ein junger Prinz in einem wunderschönen Schloss …

			

		

	
		
			
				

				Bevor alles begann

				Es geschah lange vor unserer Zeit in einem Königreich, dessen Name und Existenz in Vergessenheit geraten sind. Damals, als die anderen Länder um neue Gebiete in Übersee konkurrierten und immer tödlichere Waffen erfanden, um ihre Religion anderen Völkern aufzuzwingen, war dieses Königreich mit sich selbst zufrieden.

				Es besaß fruchtbares Ackerland, Wälder mit zahlreichen Tierarten, einen zauberhaften kleinen Weiler und ein hübsches Schloss.

				Dank seiner Lage in einem abgelegenen Tal zog dieses Reich jede Menge Künstler und Sonderlinge an, die hier „die Charmantes“ genannt wurden. Sie waren vor der modernen Welt geflohen, die das alte Europa eroberte. Das kleine Königreich hatte das triste Mittelalter und die überschäumende Renaissance friedlich und ereignislos überstanden, und erst seit Kurzem breiteten sich hier typische Zivilisationskrankheiten aus.

				Hier gab es noch Wahrsagerinnen, die wirklich die Zukunft vorhersagen konnten. Bauern, die in Dürrezeiten Wasser aus Steinen gewannen, und Zauberkünstler, die Menschen in Tauben verwandeln konnten. Und manchmal auch wieder zurück.

				Das Königreich zog Menschen an, die über ungewöhnliche Talente verfügten oder merkwürdige Eigenheiten besaßen und sich unter ihresgleichen wohlfühlten. Außenseiter und Träumer. Dichter und Musiker. Nette Taugenichtse, die niemand haben wollte und die hier Unterschlupf fanden.

				Einer von ihnen war ein junger Mann namens Maurice, Sohn eines reisenden Kesselflickers, der keine Lust hatte, ein Leben als fahrender Geselle zu führen, um kaputte Dinge auszubessern. Im Gegensatz zu seinem Vater hatte er bemerkt, dass das alte Europa sich wandelte. Wunderbare Veränderungen kündigten sich an: Bald würden Windmühlen mit Dampf betrieben und Ballons die Menschen in weit entfernte Regionen transportieren. Und es würde Öfen geben, die das Essen ganz allein zubereiteten.

				Maurice wollte die Welt zum Besseren verändern. Seine Sehnsucht danach war so groß, dass er sich allerlei Gerätschaften besorgte und Berichte über wissenschaftliche Experimente studierte.

				Mit der Zeit stellte er fest, dass das ewige Herumreisen ihn nicht zum Ziel führte. Er brauchte einen Ort, wo er in aller Ruhe nachdenken und basteln konnte – an Maschinen, zu deren Herstellung Feuer und geschmolzene Erze nötig waren. Einen Ort, wo er all die Dinge unterbringen konnte, die er für seine Versuche benötigte.

				Kurz gesagt, er brauchte ein Zuhause.

				Auf gut Glück zog er los, folgte Hinweisen und Gerüchten und landete schließlich in einer Ecke von Europa, die mit dem Rest der Welt nicht mehr im Einklang stand.

				Zuerst machte er halt in einem kleinen Städtchen an einem Fluss, dessen Strömung perfekt zum Antrieb von Wasserrädern geeignet war. Aber nachdem er das provinzielle Dasein der Bewohner eine Weile beobachtet und ihre abweisenden Blicke erduldet hatte, als sie seinen Karren mit den vielen Gerätschaften und Büchern bemerkten, erkannte er, dass dies nicht der rechte Ort für ihn war.

				Er überquerte den Fluss, marschierte durch einen Wald und erreichte das vergessene Königreich. Dort störte sich niemand daran, wenn jemand einer schwarzen Katze etwas zuflüsterte – und die Katze zurückflüsterte. Dort durfte man ins Wirtshaus gehen, ohne sich vorher die schmutzige Arbeitskluft auszuziehen und die Schweißbrille abzunehmen. Es war ein Ort, der zu ihm passte.

				Maurice freundete sich rasch mit ein paar Bewohnern des Städtchens an und kam bei einem von ihnen unter. Alaric, ein Stallmeister, der sich besser mit Tieren als mit Maschinen auskannte, überließ ihm günstig einen Raum im hinteren Bereich seines Stalls.

				Dieser Unterschlupf war zwar eng und roch nach Pferden, aber es gab einen großen Hof. Maurice begann sofort damit, eine Schmiede mit einem Schmelzofen einzurichten.

				Mit großer Hingabe widmete er sich seinen schweißtreibenden Arbeiten und grübelte dabei über die Bruchwiderstände verschiedener Metalle nach, über mögliche Legierungen und wie man eine perfekte zylindrische Form herstellen könnte.

				„Der gute Maurice ist mit seinen Gedanken immer hoch oben in den Wolken“, sagten seine Freunde über ihn und klopften ihm auf die Schultern. Aber das sagten sie stets mit einem Lächeln und großem Respekt, genauso wie sie Josepha, die Kellnerin in der Taverne, als „Schwarze Hexe“ bezeichneten. Wenn es nötig war, konnte sie zuschlagen oder einen aufmüpfigen Gast mit einem Fingerschnippen zur Ruhe bringen.

				Am Ende des Sommers arbeiteten alle gesunden jungen Männer auf den Feldern – sogar Alaric, der sich lieber mit Pferden als mit Hafer beschäftigte. Sonnenverbrannt und mit schmerzenden Rücken stolperten sie jeden Abend zurück ins Städtchen, mit ausgedörrten Kehlen, aber immer noch singend. Und natürlich gingen sie direkt in Josephas Wirtshaus.

				Eines Abends, als seine Freunde zur Taverne drängten, blieb Maurice etwas zurück, um sich den Staub abzuklopfen, und bemerkte eine Menschenansammlung vor dem Lokal. Dort stand ein kräftiger Mann mit gespreizten Beinen und blickte angriffslustig drein. Das war zwar interessant, aber nicht so eigenartig wie das, was dort noch zu sehen war.

				Vor dem Mann stand die schönste Frau, die Maurice jemals gesehen hatte. Sie hatte die Haltung einer Tänzerin und den Körper eine Göttin. Ihr Haar schimmerte golden im Sonnenlicht. Ihre hübschen Wangen waren vor Zorn gerötet, und ihre grünen Augen leuchteten empört. Sie fuchtelte mit einem dünnen Stab aus Erlenholz vor seinem Gesicht herum.

				„Wir sind kein bisschen unnatürlich!“, rief sie aufgebracht. „Alles, was Gott erschaffen hat, ist natürlich. Und wir alle sind Kinder Gottes!“

				„Ihr seid Kinder des Teufels“, sagte der Mann ruhig mit müder Stimme. Wie jemand, der weiß, dass er die Oberhand behält. „Ihr seid hier als eine Prüfung. Und müsst von der Erde gefegt werden wie in der Vergangenheit die bösen Drachen. Wenn ihr euch nicht reinigt.“

				„Reinigen? Ich wurde von einem Priester getauft – und damit ganz bestimmt einmal mehr gebadet als du, du dreckiges Schwein!“

				Der Mann machte eine Bewegung, nur ganz leicht, zur Hüfte hin. Maurice wusste, was das bedeutete: ein Messer, eine Pistole, ein Schlag ins Gesicht. Eine Gewalttat. Ohne zu zögern, schaltete er sich ein, um der Frau zu helfen.

				Aber es war vorbei, bevor er den ersten Schritt getan hatte. Etwas leuchtete grell auf und blendete ihn, viel stärker noch als ein Blitz.

				Als er wieder etwas erkennen konnte, rannte das Mädchen wütend davon, aber der Mann stand immer noch da. Er hielt eine Pistole in der Hand und hatte sie wohl auch benutzen wollen. Jetzt hing sie seitlich herab, er hatte sie vergessen. Denn etwas anderes machte ihm Sorgen: Anstelle einer Nase hatte er nun einen rosigen kurzen Rüssel.

				„Du dreckiges Schwein …“, wiederholte Maurice und musste grinsen. „Ein Schwein.“

				Er lachte vor sich hin und betrat das Wirtshaus.

				Dort traf er auf Alaric und seine Freunde und einen Mann, den er nicht kannte. Einen dünnen, erschöpft wirkenden jungen Mann, der sich nach vorn beugte und dabei seinen Körper merkwürdig faltete wie ein Insekt. Seine Kleider waren dunkel und sein Gesichtsausdruck nervös und mürrisch – ganz das Gegenteil des blonden, fröhlichen Alaric.

				Maurice trat zu ihnen, in Gedanken immer noch bei dem Vorfall, der sich draußen ereignet hatte. Aber nicht die Auseinandersetzung oder der Schweinerüssel waren ihm im Gedächtnis geblieben, sondern die Art und Weise, wie die Sonne das glänzende Haar des Mädchens zum Leuchten gebracht hatte.

				Alaric drückte ihn ungeduldig auf die Bank zwischen sich und den schlecht gelaunten Kerl.

				„Na los, setz dich doch! Kennst du unseren Doktor schon? Ich glaube nicht. Frédéric, Maurice. Maurice, Frédéric.“

				Maurice nickte gedankenverloren. Ohne auf eine Bestellung zu warten, stellte Josepha einen Krug mit Cidre vor ihn hin.

				„Angenehm“, sagte Frédéric zurückhaltend. „Aber ich bin kein Arzt, das habe ich schon oft gesagt. Ich sollte mal einer werden …“

				„Was ist denn dazwischengekommen?“, fragte Maurice ein bisschen zu neugierig. Frédéric, das fiel ihm jetzt auf, hatte ein kleines Glas mit teurem Cognac vor sich stehen.

				„Meine Eltern schickten mich fort, bevor ich mein Studium beenden konnte. Ich sollte hierhergehen, an diesen … hübschen Ort. Sie gaben mir sogar Geld, um mich loszuwerden.“

				„Frédéric hat eine besondere Begabung“, warf Alaric mit bedeutungsvollem Unterton ein und zupfte an seiner Kappe. „Er kann die Zukunft vorhersehen.“

				„Oh, tatsächlich?“ Maurice war beeindruckt.

				„Nicht richtig und auch nicht immer, sondern bloß ein bisschen“, widersprach Frédéric und schüttelte den Kopf. „Aber meine Familie war der Ansicht, ich sollte besser mit ‚meinesgleichen‘ zusammen sein. Mit Leuten, die mich ‚verstehen‘ oder die mir diese magische Fähigkeit austreiben. Ich war auf der Universität. Ich sollte bei einem berühmten Chirurgen in die Lehre gehen. Ich hätte ein Arzt werden können.“

				Alaric bemerkte, wie Maurice ihm über Frédérics Kopf hinweg einen fragenden Blick zuwarf.

				„Ich wollte ihn überreden, bei uns einzuziehen“, erklärte er, nahm einen Schluck von seinem Bier und wischte sich den Schaum vom Mund.

				„Das ist nicht nötig“, wehrte Frédéric wenig überzeugend ab. „Ich habe genug Geld und möchte nicht mit Tieren unter einem Dach leben, vielen Dank. Außerdem verdiene ich ein bisschen Geld. Der König und die Königin haben mich verpflichtet, mich um ihren Nachwuchs zu kümmern. Nichts von Bedeutung“, fügte er hastig hinzu. „Mit dem Jungen ist alles in Ordnung, jedenfalls hat er nichts, was ich – oder ein normaler Arzt – kurieren könnte. Ignoranten! Jedenfalls haben sie mich als Hausarzt engagiert. Ich brauche also keine Almosen, vielen Dank.“

				„Ach, komm schon! Möchtest du dich nicht mit ein paar Gleichaltrigen zusammentun, die dir erklären, wie es hier zugeht? Das ist doch netter, als allein in einem zugigen Zimmer unterm Dach zu hocken.“

				„Ich danke euch für eure Anteilnahme“, sagte Frédéric freundlich. Offenbar konnte er nicht anders, als immer höflich zu sein. Aber es war nicht ganz einfach, sich mit ihm zu unterhalten.

				„Sag mal, Alaric, dieses Mädchen …“, begann Maurice. „Da draußen vor dem Wirtshaus war eben gerade ein wunderschönes Mädchen mit goldenen Haaren und hat einem Mann einen Schweinerüssel ins Gesicht gezaubert.“

				„Oh, du meinst bestimmt Rosalind! Das ist schon eine Nummer!“, sagte Alaric lachend.

				„Sie muss immer übertreiben“, sagte Frédéric und verzog das Gesicht. „Das ist das Problem mit Hexen.“

				„Er war ziemlich beleidigend“, sagte Maurice und merkte, dass er ein Mädchen verteidigte, deren Namen er bis eben noch nicht gekannt hatte. „Er beschuldigte sie, unnatürlich zu sein, und behauptete, Zauberei wäre etwas Unsauberes.“

				Alaric schnalzte mit der Zunge. „Das kommt in letzter Zeit leider öfter vor. Bevor du hier ankamst, gab es heftige Auseinandersetzungen. Zwei Jungen, ein Charmante und ein Normaler – so wie wir–, stritten sich wegen eines Mädchens. Es wurde ein handfester Streit, und der Normale kam dabei ums Leben, wobei auch Magie im Spiel war. Die Palastwache rückte aus, um die Lage zu beruhigen, und es kam beinahe zu einem Aufstand, als die Schuldzuweisungen auf beiden Seiten sich hochschaukelten. Einige der Wachleute gerieten zwischen die Fronten und trugen üblere Blessuren davon als nur Schweinerüssel, Was dieses Missgeschick betrifft, wird Rosalind es sicherlich beheben, wenn sie den Mann das nächste Mal sieht.“

				„Das kann man wohl kaum denen zum Vorwurf machen, die normal sind –, so wie ihr“, sagte Frédéric mit bitterem Unterton. „Die Charmantes verfügen über besondere Kräfte und können Dinge tun, die euch verwehrt sind. Ihr Verhalten kann nicht kontrolliert werden. Niemand kann etwas dagegen tun. Sie – wir, sollte ich wohl sagen – müssen aber kontrolliert werden. Oder zumindest in ihrer Gefährlichkeit für andere eingeschränkt werden.“

				„Das war doch bloß eine Auseinandersetzung zwischen zwei Jungs wegen eines Mädchens“, widersprach Alaric geduldig. „So was passiert ständig. Wegen so etwas stirbt sonst einer in einem Duell. Hier war halt Zauberei im Spiel. Du solltest dich da nicht hineinsteigern.“

				„Trotzdem, wenn solche … unnatürlichen Dinge schon existieren, sollten die Betreffenden sie eher verstecken als hervorkehren. Es ist nämlich so, dass Zauberei immer wieder auf sich selbst zurückfällt. Das weiß jeder. Und sie sollte das auch wissen. Ich meine Rosalind.“

				„Rosalind“, wiederholte Maurice, und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen.

				„Oh, nein!“ Alaric verdrehte theatralisch die Augen. „Maurice! Sag, dass es nicht wahr ist! Nicht schon so früh in unserer Beziehung!“

				„Ihr Haar hat genau die gleiche Farbe wie das Innere meines Schmelzofens, wenn er heiß genug ist, um Eisen zu schmelzen.“

				„Na gut, dann ist ja alles in Ordnung“, seufzte Alaric erleichtert und legte Frédéric kameradschaftlich einen Arm um die Schultern. „Bei solchen Sätzen müssen wir keine Angst davor haben, dass wir uns bald einen anderen Platz zum Schlafen suchen müssen.“

				„Ich habe doch gesagt, ich ziehe nicht bei euch ein“, wiederholte Frédéric höflich.

				Aber Maurice hörte gar nicht mehr zu.

			

		

	
		
			
				

				Ein seltsames Mädchen – keine Frage

				Belle vergaß immer wieder, den geheimen Pfad zu Lévis Buchladen einzuschlagen. Weil sie las oder vor sich hin träumte, ein Lied sang oder die Welt betrachtete, landete sie ungewollt auf der Straße, die quer durchs Dorf führte. Und schon wurde sie angesprochen – oder man sprach über sie.

				Beinahe tat sie das mit Absicht, denn zu Hause auf ihrem kleinen Hof war es zwar nett, aber auch langweilig. Belle unterhielt sich gern mit Leuten, war aber enttäuscht darüber, dass es immer auf die gleiche Art endete.

				„Das ist schön, Belle.“

				„Möchtest du ein Brötchen, Belle?“

				„Meinst du, es wird regnen?“

				„Hör doch mal auf, ständig zu lesen, und kümmere dich um deine Frisur.“

				„Ist das nicht ein hübsches, Baby, Belle? Genau wie die anderen sechs …“

				„Hast du Gaston schon erhört?“

				Es wäre schön gewesen, wenn sie sich jemand für die gleichen Dinge interessiert hätte wie sie. Aber das war in diesem kleinen Dorf mit rund hundert Einwohnern nicht möglich.

				Heute jedoch wirkten alle kleinlaut und standen nicht wie sonst zusammen und tratschten. Vielleicht hatte jemand sein Fass mit Cidre angezapft oder eine Kuh hatte ein Kalb mit zwei Schwänzen geboren.

				Nein, so etwas würde hier nicht weiter auffallen.

				Sie seufzte und trat in den Buchladen.

				„Guten Morgen, Monsieur Lévi.“

				„Guten Morgen, Belle!“, begrüßte sie der alte Mann freundlich. Er lächelte immer, wenn sie kam. „Wie geht’s deinem Vater?“

				„Oh, er ist fast fertig mit seiner dampfgetriebenen Sägemaschine. Er will sie auf dem Jahrmarkt präsentieren“, sagte sie und reckte sich, um die oberen Regale abzusuchen. Ihr brauner Pferdeschwanz wippte hin und her.

				„Sehr schön“, befand Lévi mit breitem Lächeln. „Er hat wirklich einen Preis dafür verdient. Oder zumindest eine gewisse Wertschätzung.“

				„Sie sind der Einzige, der so denkt“, sagte Belle traurig. „Jeder sonst hält ihn für verrückt und seine Arbeit für Zeitverschwendung.“

				„Die haben mich auch für verrückt gehalten, als ich hier im Dorf einen Buchladen eröffnete“, sagte Lévi und schaute sie über seine Brillengläser hinweg an. „Hier ist es schön ruhig, weil nur wenige Menschen sich für Bücher interessieren. Also kann ich selbst viel lesen.“

				Belle lächelte ihn an, ein klein wenig sarkastisch, wofür sie berüchtigt war. „Wo wir gerade vom Lesen sprechen …“

				„Ich habe noch nichts Neues hereinbekommen“, sagte er bedauernd. „Es sei denn, du möchtest eins der religiösen Pamphlete lesen, die Madame de Fanatique bestellt hat.“

				„Geht’s darin um Philosophie? Eine Antwort auf Voltaire oder Diderot? Es ist immer interessant, den anderen Standpunkt kennenzulernen.“

				„Äh, nein, eher nicht. Und es sind auch keine Lieder oder Hymnen darin. Total langweilig. Sonst habe ich nur noch ein paar … eher morbide … Abhandlungen für Monsieur D’Arque aus der, äh, Anstalt.“ Er verzog angewidert das Gesicht. „Aber ich fürchte, die sind ein bisschen speziell.“

				Belle seufzte. „Na gut, darf ich mir dann eins von den alten ausleihen?“

				„Nur zu.“ Lévi deutete in seinen Laden. „Nimm, was du möchtest.“

				Sie brauchte ein richtig gutes Buch. Denn wenn ihr Vater fort war, wurde es zu Hause noch langweiliger. Ihr standen einige kalte, einsame Herbsttage bevor, mit keiner anderen Abwechslung als dem Füttern der Tiere und einem gelegentlichen Spaziergang durchs Dorf. Belle sehnte sich nach einer richtig aufregenden Lektüre, mit der sie sich bis zur Rückkehr ihres Vaters die Zeit vertreiben konnte – oder danach, dass ihr eigenes Leben endlich ein Abenteuer wurde.

			

		

	
		
			
				

				Glücklich bis ans Lebensende

				Ob es nun Zufall war oder nicht, Maurice sah das hübsche Mädchen mit den blonden Haaren ständig überall. Sei es nun, dass sie magische Reparaturen von Werkzeugen für Bauern oder Ladenbesitzer vornahm, verzauberte Rosen, mit denen man diese oder jene Beschwerden kurieren konnte, verteilte, mit Freundinnen scherzte oder im Wirtshaus ein Schwätzchen mit Josepha hielt oder, was meistens der Fall war, ein Buch las.

				Er entdeckte sie immer zwischen all den anderen, obwohl ihre Haare nicht unbedingt blond waren.

				Oder ihre Augen grün.

				Oder ihre Haut dieselbe Farbe hatte.

				Oder sie gleich groß war.

				Sie war bezaubernd.

				Aber noch viel aufregender war die Art, wie sie mit anderen jungen Männern sprach – und sich dann abwandte. Maurice wunderte sich sehr, dass sie nicht hinter ihr herliefen.

				Seine Freunde nannten ihn einen Traumtänzer. Frédéric drängte ihn, sich eine andere, normale Freundin zu suchen. Eine, die nicht über so viel Macht verfügte. Alaric wiederum ermutigte ihn, er solle sie doch endlich ansprechen. Sich vorstellen. Damit sie seine Existenz zur Kenntnis nahm.

				Aber das war gar nicht nötig.

				Eines Tages ging er früher als sonst ins Wirtshaus und hatte einige Metallteile dabei, die er bearbeiten wollte. Auf den ersten Blick sah es aus, als wollte er ein Puzzle daraus zusammensetzen – zum Zeitvertreib, während er etwas trank. Aber die Teile wirkten doch etwas seltsam. Es handelte sich um ein kleines, stumpf glänzendes Kupferrohrstück und eine Art Tropfen aus Metall, den Maurice darin befestigen wollte.

				Er schaute sich gerade das untere, schmale Ende des Tropfens nachdenklich an, als sich jemand auf den Stuhl neben ihm setzte und sich die bauschenden Röcke zurechtzupfte.

				„Sie müssen mit dem Metall sprechen.“

				Er sah auf und zuckte zusammen.

				Das Mädchen mit den grünen Augen blickte ihn freundlich lächelnd an. In der Hand hielt sie ein halb geschlossenes Buch.

				Normalerweise wäre es jetzt angebracht gewesen, ihr etwas zu trinken zu spendieren oder ihr zu sagen, dass er sie schon einmal gesehen hatte, oder ihr verlegen zu gestehen, wie schön er sie fand. Oder sie zu fragen, warum sie sich ausgerechnet neben ihn gesetzt hatte.

				Aber sie schien sich vor allem für das Metall zu interessieren.

				„Damit sprechen?“, fragte er. „Wie meinst du das?“

				„Es fragen, was es braucht. Anstatt ihm vorzuschreiben, was es tun soll. Jedenfalls ist das die Ansicht einer Freundin von mir, die sich mit solchen Dingen auskennt.“

				„Na schön, alles andere habe ich ja schon versucht“, erwiderte er seufzend. Er hob die beiden hässlichen Metallteile hoch und räusperte sich. „HALLO METALL. WAS BRAUCHST DU, UM RICHTIG ZU FUNKTIONIEREN?“

				Die junge Frau lachte, aber es klang kein bisschen boshaft. Maurice musste ebenfalls kichern, und sogar der miesepetrige Kellner rang sich ein Lächeln ab.

				Das Mädchen schob sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht, klappte das Buch zu und legte es neben sich.

				„Nein, so wird das, glaube ich, nichts. Jedenfalls nicht, wenn Sie Ihre Sprache benutzen. Sie müssen die Sprache des Metalls sprechen. Ich bin übrigens Rosalind.“ Sie hielt ihm die Hand hin.

				„Enchanté“, sagte Maurice und bemühte sich gar nicht erst, so zu tun, als wüsste er das nicht schon längst. Er gab ihr einen Handkuss. „Ich bin Maurice.“

				„Ich habe Sie schon bemerkt“, sagte sie und deutete mit dem Erlenstab nach draußen. „Egal was Sie tun – ob Sie Rüben ernten, Steine verlegen oder ein Loch graben –, Sie denken immer über etwas anderes nach. Ihr Metall. Sie tragen immer ein Stück davon bei sich. Und Sie sind immer mit Ruß bedeckt wie ein Schmied. Womit beschäftigen Sie sich die ganze Zeit?“

				„Ich versuche, eine funktionstüchtige Dampfmaschine zu bauen“, sagte er und legte die Metallteile auf dem Tresen ab. „Im Augenblick quäle ich mich mit der Konstruktion von Ventilen herum, die die Wasserzufuhr regeln sollen. Mit solchen Konstruktionen wird in England und Schottland die Entwässerung von Minen durchgeführt. Aber man kann mit ihnen viel mehr anfangen. Man könnte zum Beispiel die Bewegung von Kolben damit regulieren, aber dazu müssen die Teile … irgendwie …“

				„Ganz genau“, meinte sie lächelnd. „Sie müssen … irgendwie.“

				Maurice schaute sie kurz an und fragte sich, ob sie sich über ihn lustig machte. Dann lachte er und gab selbstkritisch zu: „Ich kann nicht immer in Worte fassen, was mir durch den Kopf geht. Es ist auch ein bisschen kompliziert. Aber es könnte die Welt verändern.“

				„Ah“, sagte sie. „So wie das Schießpulver.“

				„Nein, nicht so. Hier geht es darum, etwas zu bauen, mit dem man Dinge herstellen kann, und nicht ums Zerstören.“

				„Schießpulver ist ja nicht nur zum Zerstören da. Ein Freund von mir macht Feuerwerke daraus. Er verbringt viel Zeit damit, sie zu verbessern, damit sie noch höher in die Luft steigen. Und er benutzt ein Gerät dafür, das wie eine Kanone aussieht.“

				„Sie kennen ja interessante Leute. Die würde ich gern mal kennenlernen.“

				„Ich weiß nicht, ob mir das gefallen würde“, erwiderte sie nachdenklich. „Wenn ich Sie meinen Freunden vorstelle, dann unterhalten Sie sich wahrscheinlich die ganze Zeit mit denen und nicht mit mir.“

				Maurice schaute sie an und fragte sich, ob sie damit das gemeint hatte, was er sich erhoffte.

				So wie sie ihn anlächelte, war das offensichtlich der Fall.

				Mit einem Gefühl, als könne das alles gar nicht wahr sein, begann Maurice, Rosalind zu umwerben. Aber vielleicht war es auch andersherum. Es spielte keine Rolle und war ihm egal.

				Er ging mit ihr zum Tanzen und schenkte ihr eine kleine Rose, die er aus Metall gefertigt hatte. Sie heftete sie wie eine Brosche an den Ausschnitt ihres Kleids, der von dem Gewicht unanständig weit nach unten gezogen wurde.

				Rosalind wiederum zeigte ihm ihren Rosengarten, den sie dank ihrer magischen Kräfte in einem kleinen Park versteckt hatte. Dort gab es perfekt aussehende Rosen in allen roten und rosa Schattierungen.

				Weil ihr Aussehen sie sehr schnell langweilte, veränderte sie es oft. Wenn sie zum Beispiel Maurice in seiner Schmiede zur Hand ging, verschwanden anschließend die Schürze und die alten Kleider, die sie eben noch getragen hatte, kaum dass sie sich auf den Weg in die Stadt gemacht hatten. Und schon trug sie ein modisches Kleid im neuesten Stil wie eine Dame aus Paris – eine Dame mit purpurfarbener Haut allerdings.

				Maurice sah nie, wie die Veränderung ablief. Wenn er sie bemerkte, war alles schon geschehen.

				Ihre magischen Kräfte beschränkten sich nicht auf Rosen, Kleider oder Schweineschnauzen. Als im Spätsommer ein Brunnen am Stadtrand austrocknete, kam eine Bürgerdelegation zu ihr, um sie zu bitten, die Sache in Ordnung zu bringen.

				So wie Maurice sich Tag und Nacht mit den Werkzeugen und Metallen in seiner Schmiede beschäftigte, so befasste Rosalind sich ständig mit alten Texten, die sie vor sich hin murmelte und dabei auf eine bestimmte Art mit dem Stab wedelte. Und so wie Maurice Briefe an berühmte Wissenschaftler schrieb, sprach sie mit scheuen Geschöpfen, die aussahen, als wären sie aus Wasser gemacht, oder besuchte alte Frauen, die sie um Rat fragte.

				All dies gipfelte schließlich darin, dass sie ein paar knappe Zaubersprüche murmelte und den Brunnen so wieder nutzbar machte. Alle brachen in Jubel aus, aber die wenigsten ahnten, wie viel Vorarbeit dafür nötig gewesen war.

				Aber Maurice beschäftigte sich nicht nur mit Arbeit und Erfindungen. An manchen Abenden ging er mit Alaric und Frédéric ins Wirtshaus, und Rosalind kam mit Adelise und Bernard dazu. Dann spielten Wissenschaft und Magie keine Rolle, denn es wurde getrunken und gelacht.

				Die beiden Liebenden verbrachten ihre Nachmittage gemeinsam oder gingen ihren jeweiligen Beschäftigungen nach. Abends gingen sie Arm in Arm spazieren, umhüllt vom schweren Duft des Rosenparfüms.

				Dann kam der Tag, als Maurice bemerkte, wie zwei Männer einen Jungen in eine Gasse zerrten. Das geschah in einem abgelegenen Winkel des Ortes, und die Männer bemühten sich, möglichst wenig Lärm zu machen. Der Junge aber schrie und trat um sich.

				„Stopp! Sofort aufhören! Lasst ihn los!“, schaltete Maurice sich ein. „Was soll das denn hier?“

				„Muss dich nicht weiter kümmern“, fuhr ihn der eine an. „Ist besser für dich, wenn du so tust, als hättest du nichts bemerkt.“

				„Das ist einer von den Charmantes“, sagte der andere Mann, als wäre mit dieser Bezeichnung alles gesagt.

				„So? Und seit wann ist das ein Verbrechen?“, fragte Maurice zornig.

				„Es war schon immer ein Verbrechen gegen die Natur, was du wissen würdest, wenn du … selbst natürlich wärst … und nicht vom Bösen besessen.“

				Maurice legte die Deichsel seines Karrens auf den Boden, um zu zeigen, dass er bereit war zu kämpfen. Seine Kleidung war zwar schmutzig, aber darunter zeichnete sich sein muskulöser Körper ab.

				Außerdem trug er ein langes Messer an seinem Gürtel wie alle Arbeiter. Breitbeinig stellte er sich vor sie hin.

				Die beiden Männer starrten ihn trotzig an, waren aber verunsichert.

				„Macht euch davon!“, rief Maurice. „Los, los! Sonst rufe ich die Wachen – oder erledige es selbst.“

				„Wer mit dem Teufel gemeinsame Sache macht, ist selbst des Teufels“, stieß einer der beiden hervor. „Du wirst es noch bereuen!“ Damit rannten sie davon.

				Maurice seufzte erleichtert auf. Dann wandte er sich an den Jungen: „Alles in Ordnung?“

				„Im Moment schon.“ Es klang nicht unfreundlich, eher ironisch. Als der Junge sich streckte und seine Verletzungen begutachtete, bemerkte Maurice, dass er ungewöhnlich helle Haut und besonders feine Gesichtszüge hatte. Etwas an ihm wirkte besonders. „Sie werden mich wieder schnappen, wenn keiner in der Nähe ist. Ich schätze, ich sollte besser … weglaufen.“

				„Und die Palastwache schaut tatenlos zu?“

				Der Junge reckte den Kopf und deutete in eine dunkle Ecke, wo zwei Wachleute herumlungerten, die alles mit angesehen hatten. Sie warfen ihm angewiderte Blicke zu.

				„Das darf doch nicht wahr sein“, sagte Maurice und wandte sich wieder dem Jungen zu.

				Aber der war schon verschwunden.

				Stattdessen rannte Rosalind auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.

				„Ich habe alles beobachtet. Heirate mich“, sagte sie.

				„Wie bitte? Was? Ja!“

				„Du bist der wunderbarste, tapferste und netteste Mensch, den ich je getroffen habe. Ich möchte sichergehen, dass du mich nie mehr verlässt. Du sollst es mir schwören.“

				„Ja, natürlich. Ehrlich gesagt hatte ich sowieso vor, dich zu …“

				Sie erstickte seine Worte mit einem leidenschaftlichen Kuss.

				Er schob sie von sich und stellte ihr die Frage, die ihm mit einem Mal in den Sinn gekommen war. „Aber der Junge eben, das warst nicht du, oder? Du hast mich nicht etwa testen wollen?“

				„Was ist denn das für eine absurde Frage? Ich habe dich gesucht und den Zauberspruch benutzt, der hilft, einen Freund zu finden. Ich brauche dich und deinen Karren, um ein paar große Pakete zu transportieren.“

				„Oh.“

				„Abgesehen davon hätte ich diese beiden Hooligans in blinde Fische ohne Flossen verwandelt, wenn sie mich angefasst hätten. Und jetzt sei still und gib mir einen Kuss!“

				Und so heirateten die beiden. Zwar fand die Trauung im Verborgenen statt, an einem geheimen Ort, der von Zauberformeln geschützt wurde; zwar waren die Gäste zum großen Teil sehr eigenartig – kleine Männer, die Maurice jede Menge Tipps bezüglich der Verarbeitung von Metall gaben, Mädchen mit langen Ohren und Hufen statt Füßen, die ungeduldig aufstampften, als der Priester kein Ende fand, brillentragende Buchhändler und Studenten und die dem Alkohol zugeneigten jungen Männer, mit denen Maurice gern im Wirtshaus saß –, aber die anschließende Feier war so lebhaft, wie sie nur sein konnte.

				Nur Frédéric blickte den ganzen Abend lang miesepetrig drein, weil für seine Begriffe einfach zu viele Charmantes anwesend waren.

				Abgesehen von diesem schlecht gelaunten Gast gab es in jener Nacht nur ein einziges Missgeschick: ein Wildschwein, das angelockt vom Essensgeruch in den Rosengarten eindrang und einiges Unheil anrichtete, bevor die Gäste es einfangen konnten.

				„Das ist ja ein merkwürdiger Zwischenfall“, sagte Maurice.

				„Zauberei fällt immer wieder auf sich selbst zurück“, erwiderte ein beschwipster Faun.

				Maurice erinnerte sich an den Mann, dem Rosalind einen Schweinsrüssel an die Stelle seiner Nase gezaubert hatte. Seine frisch gebackene Ehefrau schimpfte zwar lautstark über das Schwein in ihrem Garten, verzichtete aber darauf, es mit Zauberei zu verscheuchen. Das fiel ihm sehr wohl auf.

				„Hör mal, das ist doch nicht etwa der Mann?“, fragte er alarmiert.

				„Nein!“, kicherte sie betrunken. „Ein Schwein! Aber das ist egal. Alles fällt auf sich selbst zurück. So sieht’s aus.“

				„Das klingt sehr vernünftig“, murmelte Maurice und merkte, wie betrunken er war.

				Was für ein wunderbarer Ort dies doch ist und was für eine großartige Frau ich geheiratet habe, dachte er. Und was für eine zauberhafte Hochzeit. Sogar ein Schwein ist gekommen.

			

		

	
		
			
				

				Immer die Brautjungfer

				Belle stapfte den Berg hinunter. Am liebsten wäre sie gerannt, aber sie wollte ihre Würde behalten. Sie lief weg und hätte gern so getan, als ob es ihr egal wäre, was aber leider nicht stimmte.

				Denn hinter ihr auf der Wiese neben dem Haus sollte eine Hochzeitsfeier stattfinden.

				Ihre Hochzeitsfeier.

				Ein wunderbares Fest, das musste sie zugeben.

				Ein wunderbarer Baldachin mit duftenden Blumen war aufgespannt worden. Papierglöckchen und rosa Bänder hingen unter dem hohen Dach. Die Tische waren blütenweiß eingedeckt und mit rosa Wimpeln verziert. Darauf lagen auserlesene Köstlichkeiten. In silbernen Bottichen standen eisgekühlte Flaschen mit Champagner, die mit feinen schimmernden Tautropfen benetzt waren. Alles sah aus wie gemalt.

				Eine Kapelle spielte mehr schlecht als recht, aber mit großer Begeisterung.

				Außerdem gab es eine wundervolle Hochzeitstorte – das Einzige, was sie nicht gern hinter sich ließ. Sie bestand aus drei Schichten und war mit weißem und rosafarbenem Zuckerguss überzogen, was trefflich zur sonstigen Dekoration passte. Auf der Spitze stand ein kleines Brautpaar, das sie wahrscheinlich achtlos zur Seite geworfen hätte, um möglichst schnell an den süßen Teig zu kommen. Monsieur Boulanger war zwar grundsätzlich schlecht gelaunt, aber für diesen Tag hatte er seine ganzen Künste als Zuckerbäcker aufgeboten.

				Und dann lag da noch ein enttäuschter Möchtegern-Bräutigam in einer Schlammpfütze und streckte alle viere von sich.

				Sie hatte ihn gar nicht halb bewusstlos schlagen wollen. Aber jetzt, nachdem es nun mal passiert war, war sie ganz zufrieden mit dem Ergebnis.

				Der Lärm hinter ihr war grauenhaft: die blonden Drillinge, das Quäken der Tuba und des Akkordeons, das nun überflüssig war, die gedämpften Ermahnungen, die LeFou Gaston zuraunte, das zustimmende Kichern des Pfarrers.

				Der Pfarrer.

				Aus irgendeinem Grund hatte seine Anwesenheit sie am meisten aufgebracht.

				Auf die grässliche Kapelle, die Torte, den hübsch dekorierten Tisch und die ganzen anderen Liebesbeweise dieses Verrückten hätte sie gern verzichten können – aber die Anwesenheit des Pfarrers bedeutete, dass Gaston es bitterernst meinte. Er hatte die Sache ernsthaft durchziehen wollen, „bis dass der Tod euch scheidet“.

				„Die Liebe siegt nicht immer, du ignoranter Kerl“, hatte sie gemurmelt. „Jedenfalls nicht, wenn die Auserwählte dich nicht leiden kann!“

				Damit war sie hastig zur Seite gesprungen, um sich hinter einem Busch zu verstecken. Vorsichtig lugte sie dahinter hervor. Ihr Herz wurde immer schwerer. Abgesehen von den geladenen Gästen sah es so aus, als wären alle Bewohner der kleinen Stadt gekommen, um Zeugen von Gastons Triumph zu werden. Monsieur LeClerc, der Goldschmied, war gekommen, ebenso Monsieur Hebert, der Perückenmacher und Kurzwarenhändler, Madame Baudette, die Schneiderin … der Schlachter, der Bäcker und alle anderen.

				Alle bis auf Monsieur Lévi.

				Ebenfalls abwesend war ihr Vater, der auf dem Weg zum Jahrmarkt war. Und ihre Mutter – aber die hatte sie zuletzt als kleines Mädchen gesehen, das war also nicht überraschend.

				Der Wind wehte Gesprächsfetzen zu ihr hinüber.

				„Schrecklich, nicht? Aber ist es wirklich so verwunderlich? Dieses Mädchen ist doch nicht ganz richtig im Kopf …“

				„Sie hat Gaston abgewiesen? Den hübschesten und begehrtesten Junggesellen der Stadt?“

				„So ein Flittchen. Ich würde mir den kleinen Finger abschneiden, um ihn zu kriegen.“

				„Wer glaubt die eigentlich, wer sie ist?“

				„Denkt die etwa, sie könnte was Besseres kriegen?“

				„Vielleicht sollte sie es mal mit dem Sohn von Dupuis versuchen. Du weißt schon, der den ganzen Tag Kieselsteine zählt. Der ist wohl eher nach ihrem Geschmack.“

				Belle ballte die Fäuste. Niemand von denen dachte, sie wäre gut genug für Gaston, den hübschen Jungen mit den blauen Augen, der darüber hinaus auch noch der beste Schütze der Gegend war.

				Niemand fragte danach, ob er gut genug für sie war.

				Aber so waren die Leute hier nun einmal.

				Andererseits hatten sie die ganze Zeit nichts Besseres zu tun gehabt, als sich den Mund über sie und ihren Vater zu zerreißen. Wie seltsam sie waren. Wie seltsam sie war. Weil sie immer nur las. Und keine Freunde hatte. Keine Verehrer.

				Dass Maurice nur selten ins Wirtshaus kam und keinem ehrlichen Beruf nachging. Dass seine Frau verschwunden war.

				Manche behaupteten hinter vorgehaltener Hand, er habe sich dem Teufel verschrieben und gehe in seinem Keller dunklen Machenschaften nach.

				Ihr Vater hatte diesem Gerücht ein Ende bereitet, indem er ein paar Leute in sein Haus eingeladen hatte, die überprüfen sollten, ob dort irgendwelche Dämonen am Werk waren. Er hatte sie sorgfältig ausgesucht: Monsieur LeClerc, der sich ein wenig mit Technik und Metallen auskannte, und Madame Bussard, die Klatschtante des Ortes, die garantiert sofort überall herumerzählen würde, was sie gesehen hat. Er führte ihnen die halbfertige Apparatur, eine Art Motor, vor, die ihrer Ansicht nach nur ein Verrückter gebaut haben konnte. Später fragte Belle sich, was schlimmer war: die Angst der Bürger vor dem Experiment oder das Mitleid und die Blamage danach.

				Auf der anderen Seite war da noch Gaston, der sie trotz allem umwarb, unermüdlich wie ein eifriger Jagdhund, der vergeblich einem Wild hinterherrennt. Die Außenseiterposition von Belle und ihrem Vater schien für ihn keine Rolle zu spielen, da sie nun mal das hübscheste Mädchen im Dorf war.

				Abgesehen davon war er überzeugt, sie wieder auf den rechten Weg bringen zu können. Seine überwältigende Männlichkeit würde ihre Begeisterung für Bücher bremsen und sie wieder normal machen, stellte er sich vor.

				Gab es denn wirklich nichts, was sie reizen könnte, die Aufmerksamkeit eines hübschen jungen Mannes auf sich zu ziehen?

				Doch, schon.

				Diese Torte, die Boulanger in tagelanger Arbeit komponiert hatte.

				Aber die würde Belle sofort eintauschen gegen die Möglichkeit, allein sein zu dürfen … dagegen, dass Gaston sie endlich genauso behandelte wie alle anderen.

				Belle trat hinter dem Baum hervor und sah zu, wie die Hochzeitsfeier zu Ende ging. In dem eigenartigen honigfarbenen Licht des späten Nachmittags wirkte diese Szene sehr prägnant und gleichzeitig unwirklich – wie ein Miniaturgemälde. Sie hob den Daumen und versuchte, die Personen zu verdecken, sodass nur noch die Landschaft zu sehen war.

				So machte sie es immer, wenn sie las.

				Wenn sie ein Buch aufschlug, verschwand die kleine Stadt. Übrig blieb eine Art Landkarte, die gleichermaßen real wie ausgedacht war.

				Die Menschen dort unten, die die gescheiterte Hochzeitsfeier verließen und nun hinter ihrem Daumen verschwanden, bildeten sich ein, hinter der nächsten Biegung des Flusses gäbe es nichts zu entdecken. Sie waren nicht neugierig auf neue Länder jenseits des Ozeans oder auf uralte Zivilisationen im fernen Osten. Sie hatten kein Interesse an wissenschaftlichen Erkenntnissen, am Weltall, wo es noch andere Planeten gab, die Monde hatten – so wie den, der nachts auf sie herabschaute.

				Belle wollte mehr. Sie wollte mehr sehen, mehr erleben. Sie wollte in die Länder reisen, von denen sie gelesen hatte, wo die Menschen mit Stäbchen statt Gabeln aßen.

				Zumindest wollte sie in ihrer Fantasie dorthin reisen.

				Sie senkte den Daumen, und die Stadtbewohner waren wieder da.

				Enttäuscht ließ sie sich ins Gras fallen.

				Die Wahrheit war, dass ihr das Lesen nicht mehr genügte. Sie wollte nicht mehr nur einen Hauch dieser fernen Länder erhaschen oder sie durch das kleine Fenster der Buchseiten betrachten. Sie wollte hineingehen, die gelben Fluten des Yangtse spüren, die himmlische Musik fremder Instrumente hören, seltsame Speisen kosten und Gegenden besuchen, von denen es hieß: „Hier leben Tiger!“

				Sie schaute nach Westen, wo der Nachmittag in den Abend umschlug, und sah dort keine Spur der endlosen Weite, von der sie immer träumte.

				Stattdessen sah sie, wie schwarze Wolken sich näherten, angetrieben von einem stürmischen Wind und von Blitzen durchzuckt. Wunderbar. Das passte zu ihrem Gemütszustand. Unwillkürlich ballte sie die Fäuste und wünschte, sie könnte bewirken, dass der Sturm schneller über sie hereinbrach, wie es die Zauberer oder Hexen in ihren Büchern taten. Sie wünschte, sie könnte auf dem Gipfel eines Bergs stehen, inmitten von Sturm und Donner, unberührt, allein, während alle Hochzeitsgäste ängstlich nach Hause rannten

				Dann erinnerte sie sich an ihren Vater, der irgendwo dort draußen auf der Straße unterwegs zum Jahrmarkt war.

				Sie drehte sich auf den Bauch und schaute zur Straße. Aber entweder war er schon im Wald verschwunden oder der vom Sturmwind aufgewirbelte Staub verdeckte die Sicht auf ihn, sein Pferd Philippe und den Wagen.

				Geistesabwesend und mit einem Seufzer pflückte Belle eine Pusteblume. Unter der schützenden Plane des Wagens lag das Meisterstück ihres Vaters, seine größte Erfindung. Wenn sie gut geölt war und reibungslos funktionierte, konnte sie Baumstämme in der Hälfte der Zeit zerteilen, die zwei Arbeiter dafür brauchten. Es war eine großartige Erfindung, und er würde bestimmt einen Preis dafür bekommen.

				Belle blies gegen die Pusteblume.

				Entweder man zählte die verbliebenen Samenstängel und tat dann so, als wäre das die aktuelle Uhrzeit, oder man durfte sich etwas wünschen.

				Sie entschied sich für Letzteres.

				Falls Maurice den Preis gewinnen sollte und falls es ein großer Preis war, wollte sie ihn überreden, in eine größere Stadt zu ziehen. Vielleicht wieder dorthin, wo sie gelebt hatten, als sie noch ein Baby gewesen war. Dort könnte ihr Vater ausschließlich als Erfinder arbeiten – und müsste nicht mühsam seinen Lebensunterhalt unter diesen Provinzmenschen verdienen, die ihn für verrückt hielten.

				Und Belle würde alle Bücher lesen, die sie sich wünschte. Niemand würde sie für seltsam halten, nicht in einer großen Stadt, wo es viele seltsame Menschen gab.

				Oder ein wohlhabender Adeliger würde das Geniale an Maurice’ Erfindung erkennen, ihn unterstützen und ihn und Belle in die Welt der Akademiker und Wissenschaftler einführen. Dann wären sie Teil des Fortschritts, weit weg von der Enge der Provinz und nichtigen Feiern wie dieser Hochzeit.

				Sie war froh, dass ihr Vater nicht da war, um das mit ansehen zu müssen. Er wäre bestimmt zornig geworden, wahrscheinlich auch sehr verwirrt. Damit wäre rein gar nichts gewonnen.

				Sie legte den Kopf auf ihre Hände und schaute zu, wie die Hochzeitsgäste auseinanderliefen, als der Wind sich erhob. LeFou versuchte, eine Girlande zu bändigen, die sich um Zweige und Stühle gewunden hatte wie ein Aal. In wenigen Minuten wären alle verschwunden, aber sie wäre gern schon früher nach unten gegangen, um sich an ihnen vorbei nach Hause zu schleichen, bevor der Sturm losbrach. Vielleicht konnte sie durch den Rosengarten nach Hause gehen.

				Sie schaute dorthin, wo die rosa und weißen Blüten aufleuchteten. Sie waren der hauptsächliche Grund, warum ihr Vater die Stadt nicht verlassen wollte. Er hoffte immer noch, seine Frau könnte eines Tages zurückkommen zu ihren Rosen, ihrem Ehemann und ihrer Tochter. Deshalb kümmerte er sich hingebungsvoll um die Blumen und sorgte dafür, dass sie gesund blieben und schön anzusehen waren.

				Wenn sie fortgingen, wie sollte sie sie dann finden?

				Aber trotz der automatischen Wasserzufuhr, die Maurice konstruiert hatte, begannen die Rosen, die sogar im tiefsten Winter blühten, allmählich zu vertrocknen.

				An ihre Mutter konnte Belle sich kaum erinnern. Aber sie hatte ja den besten Vater der Welt. Mehr brauchte sie nicht.

				Sie warf einen letzten kurzen Blick zum Horizont und bemerkte eine merkwürdige Bewegung auf der Straße.

				Es war Philippe, der mitsamt dem Wagen im wilden Galopp auf ihr Haus zuraste.

				Aber ihr Vater war nicht zu sehen.

			

		

	
		
			
				

				Ein Königreich im Niedergang

				Für Maurice und Rosalind begann die Zeit, von der es heißt: „Sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende.“ Sie bezogen in der Nähe des Schlosses eine gemütliche Wohnung im dritten Stock mitten im elegantesten und lebendigsten Viertel des Städtchens. Ein kleiner Garten hinter dem Haus genügte, um Rosalind mit den nötigsten Zauberkräutern zu versorgen. Maurice vereinbarte mit Alaric, dass er weiterhin die Schmiede in seinem Hof benutzen durfte, auch wenn er dort nicht mehr wohnte.

				Im ersten Jahr wurde in der Wohnung viel gearbeitet, gefeiert und über die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse und technischen Entwicklungen diskutiert. Dann, als das Leben der Jungvermählten allmählich in ruhigeren Bahnen verlief, wurde die Wohnung zu einem Ort des Rückzugs.

				Sie lag hoch genug, um von der Straße aus nicht eingesehen zu werden, und es war dort erstaunlich ruhig. Selten durchquerte ein Spaziergänger die schmale Gasse, die zum Hintereingang führte, wo eine steile Holztreppe in den dritten Stock hinaufführte. Nur die Freunde von Maurice wussten, wie man das klug installierte Alarmsystem umging.

				Daher war er sehr überrascht, als eines Tages unvermittelt der Alarm ausgelöst wurde.

				Töpfe fielen zu Boden, Keramikscherben schepperten, eine Hupe ertönte. Sofort war es aus mit der nachmittäglichen Idylle, im Garten stoben Tiere und Schmetterlinge auseinander.

				„Siehst du? Ich sagte ja, dass es etwas nützen würde“, rief Maurice seiner Frau zu, als er zur Tür ging. Hier hatte er ein Periskop installiert, um nach draußen sehen zu können, ohne die Tür öffnen zu müssen.

				Er zog die Tür auf und stand einem Jungen gegenüber, der erschrocken zusammenzuckte.

				„Hallo“, sagte Maurice freundlich. „Hat mein Alarmsystem dir Angst gemacht?“

				Der Junge schwieg.

				„Weil ich mich frage, ob es leise sein sollte, damit ich die Eindringlinge persönlich überraschen kann, oder laut, damit sie Angst bekommen. Was ist deine Meinung? Kannst du … oh!“

				Jetzt erst bemerkte Maurice das Stück Kohle in der Hand des Jungen und sah, dass er versucht hatte, etwas auf die Türschwelle zu malen.

				„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Maurice eher verwirrt als verärgert.

				„Da steht geschrieben, dass hier eine böse Hexe wohnt!“, rief der Junge. Er starrte ihn angewidert an.

				„Oh!“ Maurice erinnerte er sich an den Mann, der Rosalind einmal bedroht hatte. Und an den Zwischenfall auf der Hochzeitsfeier. „Ah … verstehe … Und?“

				„SIE HAT EINEN MANN IN EIN SCHWEIN VERWANDELT!“, schrie der Junge.

				„Aber nein, sie hat lediglich seine Nase in einen Schweinsrüssel verwandelt, weil er sich schlecht benommen hat. Und sie hat den Zauber wieder rückgängig gemacht. Also ist alles in Ordnung.“

				„TEUFELSANBETER!“, rief der Junge, drehte sich um und rannte davon.

				Seufzend trat Maurice zurück in die Wohnung, schloss die Tür und drehte den Schlüssel um, was er selten tat.

				Seine Frau saß in einem Schaukelstuhl. Sie strahlte, war aber müde. Sie vollführte eine kreisende Bewegung mit dem kleinen Finger, um einen Löffel am anderen Ende des Zimmers dazu zu bewegen, den Honig in ihrer Teetasse umzurühren.

				„Liebling“, sagte er, als er sich neben sie auf einen Stuhl setzte. „Ich fürchte, wir werden Ärger bekommen. Da war ein komischer Junge vor der Tür, der mit Kohle herumgeschmiert und uns beschimpft hat, weil er etwas gegen Zauberei hat.“

				„Oh, diese dummen Bauern“, murmelte Rosalind kopfschüttelnd. „Ich kann sie nicht mehr ertragen. Neuerdings tauchen sie überall auf. Manche benehmen sich sehr hässlich. Ich dachte, sie würden sich nach dem Zwischenfall mit dem Mädchen beruhigen.“

				„Das ist doch, lange bevor ich herkam, passiert, und sie haben sich immer noch nicht beruhigt. Ich glaube nicht, dass dieser Junge schreiben konnte. Ich glaube, jemand hat ihm die hässlichen Parolen beigebracht.“

				„Ist er noch da?“, fragte Rosalind. Ihr Gesicht verfärbte sich rosig, als sie aufstand.

				Maurice ergriff ihre Hand. „Reg dich nicht auf. Das wäre nicht gut für dich und das Baby. Es ist vorbei.“

				Rosalind drückte seine Hand und küsste sie. Dann legte sie sie auf ihren Bauch.

				„Bist du sicher, dass es ein Mädchen ist?“, flüsterte er.

				„Absolut sicher“, erwiderte sie und lächelte schwach. „Eine Zauberin weiß so etwas. Vergiss nicht, heute Nachmittag bei Vashti vorbeizuschauen. Ich möchte, dass sie meine Hebamme wird. Sie hat auch meiner Tante bei der Geburt geholfen.“

				„Das werde ich tun. Ich tue doch alles für dich und meine kleine Tochter.“

				Aber die Hebamme war nicht aufzufinden.

				Als Maurice vor ihrem Haus ankam, stand die Tür offen.

				„Hallo?“, rief er zögernd.

				Als niemand reagierte, trat er ein und legte vorsichtshalber eine Hand auf den Knauf seines Messers.

				„Vashti? Hallo! Ich bin’s, Maurice, der Mann von Rosalind …“

				Die Hebamme war zwar schon alt, erfreute sich aber guter Gesundheit. Sie mit einer gebrochenen Hüfte auf dem Boden liegend vorzufinden, kam ihm eher unwahrscheinlich vor. Allerdings war einiges in diesem sonst sehr ordentlichen Haushalt durcheinandergebracht worden. Ein Stuhl war umgekippt, ein Krug lag zerbrochen auf dem Boden. Auf dem Tisch sah er ein halbes Baguette, ein Stück Käse und ein paar Trauben, bereit fürs Abendessen, aber unberührt.

				„Hallo?“

				Maurice war beunruhigt. Es sah nicht nach einem Überfall aus. Nichts war gestohlen worden, nicht einmal ihre feinen Wolldecken. Aber es sah ganz danach aus, als sei sie verschwunden.

				Nachdem er sich umgeschaut hatte, verließ er das Haus und fragte die Nachbarn, ob sie etwas wüssten. Niemand konnte ihm Auskunft geben, wohin sie verschwunden war und ob sie überhaupt fortgegangen war.

				Aber vielleicht wollten sie es auch gar nicht wissen.

				Er entschloss sich, Rosalinds Freunde nach dem Verbleib der Hebamme zu fragen. Vielleicht hatte es ja einen Notfall gegeben.

				Als er durch das Städtchen lief, bemerkte er viele Türen, die mit Kohle beschmiert waren, manchmal sogar mit etwas, das wie Blut aussah.

				Die Freunde, die er antraf, zogen ihn hastig in ihre Häuser und sprachen betont laut davon, wie gut es doch sei, einen normalen Menschen wie ihn zum Freund zu haben.

				Keiner wusste, wo Vashti sich aufhielt. Niemand hatte bislang davon gehört, dass sie verschwunden sei.

				Verwirrt und bedrückt entschied Maurice, kurz im Wirtshaus vorbeizuschauen, um mit seinen Freunden zu reden.

				An der Tür hing ein Schild.

				NEUE BEWIRTUNG. HUNDE, ITALIENER UND CHARMANTES UNERWÜNSCHT.

				Was sollte er tun? Dann siegte die Gewohnheit, und Maurice trat ein.

				Die Kneipe wirkte düsterer als sonst. Kleine Gruppen unterhielten sich lautstark, aber es wirkte gekünstelt. Eine neue, missgelaunt aussehende Kellnerin wischte mit übertriebenen Gesten mit einem zerfledderten Lappen über den schmutzigen Tresen.

				Frédéric und Alaric saßen auf ihren Stammplätzen. Der Doktor war nicht beim Stallknecht eingezogen, obwohl das nach dem Auszug von Maurice nahegelegen hätte. Sie hatten offenbar unüberbrückbare Differenzen, was sie nicht davon abhielt, im Wirtshaus miteinander zu trinken und Freunde zu bleiben. Als sie Maurice erblickten, hellten sich ihre Gesichter auf.

				„Wo ist denn Josepha?“, fragte er mit gesenkter Stimme und deutete mit dem Kopf zur neuen Kellnerin.

				„Sie wurde … entlassen“, informierte Alaric ihn missbilligend. „Gegen ihren Willen. Man legte ihr nahe, sie solle besser in einem toleranteren Viertel der Stadt arbeiten.“

				„Immerhin hat man sie ausbezahlt“, erklärte Frédéric und warf einen skeptischen Blick auf sein Cognacglas, dessen Sauberkeit zu wünschen übrig ließ.

				„Wo ist sie denn jetzt? Hat sie eine andere Anstellung gefunden? Wir sollten zu ihr gehen.“

				„Niemand hat sie gesehen, seit … es passiert ist“, sagte Alaric. „Manche glauben, es würde nicht mit rechten Dingen zugehen.“

				„Vielleicht hat sie gemerkt, woher der Wind weht, ihren Lohn genommen und das Weite gesucht“, meinte Frédéric.

				Alaric verdrehte die Augen.

				„Hier geht doch etwas vor“, sagte Maurice. „Etwas Großes! Ein Junge hat etwas Hässliches an unsere Tür geschmiert. An eine ganze Menge Türen, so wie es aussieht. Und kaum hat meine Frau entschieden, dass Vashti ihre Hebamme sein soll, ist sie nirgendwo aufzufinden. Niemand will etwas dazu sagen. Das gefällt mir gar nicht. Was ist denn los?“

				Alaric seufzte und fummelte an seiner Tasse herum. „Die Stimmung zwischen den normalen Leuten und den …“

				„Zwischen den Natürlichen und den Charmantes“, unterbrach ihn Frédéric.

				Alaric warf ihm einen finsteren Blick zu und fuhr fort. „Ich habe es nie so schlimm eingeschätzt. Aber es ist außer Kontrolle geraten. Irgendwelche Dummköpfe schikanieren jeden, der ihnen andersartig vorkommt, angefangen bei einer Frau, die Liebestränke braut, bis hin zu Babbo, der immer vor sich hin singt und Spielzeug aus Zweigen und Moos bastelt. Sie belästigen sie, drangsalieren sie, und manchmal verprügeln sie sie sogar.“

				„Es ist nichts außer Kontrolle geraten“, erklärte Frédéric mit der Geduld von jemandem, der dieses Thema schon sehr häufig mit seinen Freunden erörtert hatte. „Nicht mehr. Das ist doch genau der Punkt. Die Normalen versuchen, die Kontrolle über ihre Angelegenheiten zurückzugewinnen. Und sie bedrängen niemanden, der unschuldig ist.“

				„Unschuldig? In Bezug auf was denn?“, fragte Maurice. „Zauberei? Seit wann ist sie ein Verbrechen?“

				„Es ist ein Verbrechen gegen die Natur.“

				„Aber du bist doch selbst …“

				„Verdorben!“, zischte Frédéric. „Ja, ich weiß! Bitte sprich leise!“

				Maurice schlug mit der Faust auf den Tresen. „Aber … was ist denn mit Vashti? Rosalind wird sich schrecklich aufregen, wenn sie uns nicht bei der Geburt zur Seite steht. Wo ist sie denn hingegangen?“

				„Wahrscheinlich ist sie gegangen, nachdem ihre Tür mit Schweineblut beschmiert wurde“, mutmaßte Alaric düster. „Die Charmantes verlassen diese Stadt, den letzten Zufluchtsort für entrückte und magische Geschöpfe in dieser Welt.“

				„Ich denke, es wäre besser, wenn deine Frau sich eine andere Hebamme aussucht. Einen richtigen Arzt zum Beispiel“, schlug Frédéric vor.

				Darauf ging Maurice nicht ein. „Aber der König und die Königin müssen etwas tun. Der einzige Sinn dieses Ortes ist doch, dass er eine Zufluchtsstätte für Außenseiter ist.“

				„Der König und die Königin tun überhaupt nichts“, seufzte Alaric. „So wie sie nichts gegen die Salzknappheit tun und das Handelsembargo mit der Guérande. Vielleicht haben sie Angst, weil sie Wachmänner wegen fehlgeleiteter Zaubersprüche verloren haben. Oder sie sind einfach nur träge, und es ist ihnen egal. Ich frage mich sowieso, was sie den ganzen Tag über in ihrem Schloss so treiben. Vielleicht finde ich es heraus. Jedenfalls werden ihre kostbaren Pferde nicht genug bewegt.“ Mit einem Mal hellte sich sein Gesicht auf. „Das hätte ich beinahe vergessen! Es gibt Neuigkeiten! Heute Abend gehen alle Getränke auf mich, Freunde!“

				„Was ist denn der Grund?“, fragte Maurice hoffnungsvoll.

				Frédéric lächelte dünn. „Ihr seht den neuen Leiter der königlichen Stallungen vor euch. Verbeugt euch, wie es angemessen ist, aber atmet nicht ein, wenn ihr den Geruch der Pferde scheut.“

				„Und das alles verdanken wir diesem Mann hier“, ergänzte Alaric und prostete dem Doktor zu. „Er hat beim König ein gutes Wort für mich eingelegt.“

				Maurice schüttelte Alaric herzlich die Hand. „Das sind ja wunderbare Neuigkeiten, Alaric! Du steigst auf.“

				„Und das sogar in mehr als nur einer Hinsicht“, sagte Alaric und bewegte beziehungsreich die Augenbrauen. „Es gibt da eine Dienerin im Schloss, die demnächst zur Haushälterin ernannt werden soll …“

				Frédéric verdrehte die Augen. „Jede Wohltat will beglichen werden.“

				„Und bei dir, Frédéric?“, fragte Maurice. „Gibt’s bei dir was Neues?“

				„Ja, in der Tat. Der König und die Königin sind immer noch sehr beeindruckt, weil es mir gelungen ist, ihren Sohn zu heilen. Darum haben sie mir Unterstützung zugesagt, damit ich meinen Forschungen weiter nachgehen kann. Es ist alles noch recht unklar, aber so wie es aussieht, werde ich mehr Freiheiten haben, als es auf einer traditionellen Universität möglich wäre. Ich möchte nicht mehr dazu sagen, als dass ich meine Kenntnisse der Chirurgie anwenden kann, bei denen es darum geht, die Teile des Körpers zu entfernen, die befallen sind. Eines Tages wird es mir vielleicht sogar möglich sein, mich selbst zu kurieren.“

				Alaric und Maurice schauten einander an und erschauerten.

				„Der Nachteil ist nur, dass der Ort, den sie mir zur Verfügung stellen, in diesem langweiligen kleinen Kaff auf der anderen Seite des Flusses liegt“, sagte Frédéric, um möglichst rasch das Thema zu wechseln.

				„Dann werden wir dich womöglich nie mehr wiedersehen“, klagte Maurice.

				„Ich bin ja nicht aus der Welt“, sagte Frédéric. Aber es schien ihn zu freuen, dass jemand ihn vermissen würde. „Ich bin heute extra gekommen, um dir zur Schwangerschaft deiner Frau zu gratulieren.“

				„Herzlichen Dank, lieber Doktor!“ Maurice deutete eine Verbeugung an. „Hast du schon eine Vision bezüglich meiner Tochter gehabt? Kannst du ihre Zukunft vorhersehen?“

				„So funktioniert das nicht. Und ich möchte niemanden ermutigen, so etwas von mir zu verlangen. Ehrlich gesagt ist es schon sehr beunruhigend, dass du bereits das Geschlecht des Kindes zu kennen glaubst.“

				Alaric wurde rot, als Frédéric Wort „Geschlecht“ aussprach. Maurice schüttelte den Kopf über seine Freunde. Und das sollten nun die Onkel seiner Tochter werden. Nun ja, vielleicht würde sie einiges von ihnen lernen – medizinische Kenntnisse oder den Umgang mit Pferden …

			

		

	
		
			
				

				Ein verzaubertes Schloss

				Belle rannte zu Philippe und achtete sorgsam darauf, nicht unter seine Hufe zu geraten. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, aber die Angst des großen Pferdes war ansteckend. Normalerweise konnte nichts und niemand dieses stoisch veranlagte Tier aus der Ruhe bringen. Es stammte aus einer alten Linie von Schlachtrössern, denen man Größe und Ausdauer angezüchtet hatte – und vor allem die Fähigkeit, mitten im Kampfgetümmel Ruhe zu bewahren.

				Philippe hatte sein Leben in der Nähe von Maurice und seinen ständig explodierenden Erfindungen verbracht. Wenn er sich über ein saftiges Büschel Klee hermachte, konnte nichts seinen Frieden stören.

				Aber jetzt bäumte er sich auf, schnaubte und rollte mit den Augen, als wäre ein ganzes Wolfsrudel hinter ihm her.

				„Wo ist Papa, Philippe? Hat er es bis zum Jahrmarkt geschafft? Was ist passiert?“

				Die Maschine lag noch komplett auf dem Wagen. Wäre es ein Überfall gewesen, hätten die Diebe sicher alles Wertvolle mitgenommen, nicht zuletzt den goldglänzenden Rost. Belle schirrte ihn von der Kutsche ab, behielt sein Zaumzeug aber in der Hand.

				„Du musst mich zu ihm bringen, Philippe“, sagte sie und stieg auf den Rücken des Pferdes. Sie zerrte ungeduldig am Zügel, um das Pferd zum Wald hin zu lenken.

				Zuerst versuchte Philippe, seinen Kopf frei zu bekommen. Aber dann schien er einzusehen, dass er sie zu Maurice führen musste.

				Belle war noch nie allein auf der Straße durch den Wald gegangen – und auch noch nie so weit. Obwohl sie Philippe an der Stelle, wo der Pfad sich teilte, nach links zur nächstgelegenen Ortschaft führen wollte, schnaubte er und drängte nach rechts auf die alte, längst zugewachsene Straße, die niemand mehr benutzte.

				Der Tag neigte sich dem Ende zu, und die Sturmwolken verdüsterten den von dichten Blättern überwucherten Pfad. Kleine weiße Falter, die eigentlich erst nachts aktiv wurden, flatterten ihr ins Gesicht. Unsichtbare Insekten machten eigenartige Geräusche, die sie von den Feldern und Obsthainen gar nicht kannte. Trockene Blätter raschelten im Unterholz, bewegt von irgendwelchen Wesen, die Belle nicht sehen konnte.

				Sie ertappte sich dabei, wie sie sich wünschte, jemand wie Gaston würde ihr bei der Suche beistehen.

				Oder einfach irgendjemand mit einer Waffe. Ganz egal wer.

				Die Minuten schleppten sich dahin wie Stunden, und bald schon war ihre Aufregung abgeklungen. Hier gab es nichts, was unmittelbar gefährlich war. Der Wald war dunkel und düster, sonst nichts.

				Aber sie machte sich große Sorgen um ihren Vater. Bis auf die gelegentlich sichtbaren Wagenspuren an einer besonders matschigen oder sandigen Stelle war nichts von ihm zu sehen.

				Die Landschaft veränderte sich allmählich. Der Pfad führte zwischen Hügeln hindurch in ein weites Tal, das steile Berge säumten. Hohe dunkle Kiefern verdeckten den Himmel. Dichte Dornenhecken bildeten ein undurchdringliches Gestrüpp, eckige Baumwurzeln wucherten hier und da.

				Moment mal. Eckige Wurzeln?

				Belle stieß erschrocken die Luft aus, als sie erkannte, dass es sich nicht um wulstige Pflanzenteile, sondern Überreste alter Gebäude handelte. Sie hielt an, um sich genauer anzuschauen, wohin Philippe sie geführt hatte, und versuchte, Umrisse und Muster im Mauerwerk auszumachen. Die Schlingpflanzen, die alles bedeckten, waren nicht sehr dick und konnten nicht älter als fünfzig oder maximal hundert Jahre sein. Aber Belle hatte nie von diesem Ort gehört. Niemand in der Stadt hatte je davon gesprochen.

				„Was ist das hier bloß?“, murmelte sie vor sich hin.

				Philippe hielt an und schnaubte nervös. Sie waren vor einem massiven rostigen Eisentor angekommen, das leicht geöffnet war und schief in den Angeln hing. Der Spalt war gerade breit genug, um hindurchzuschlüpfen.

				Philippe stampfte mit den Hufen.

				Er würde dort nicht hineingehen.

				Belle holte tief Luft und stieg ab. Sie gab Philippe einen Klaps auf die warme Flanke und ließ ihn schweren Herzens zurück. Dann schlüpfte sie durch die Lücke und vermied es dabei, die Torflügel zu bewegen, um ein lautes Quietschen zu vermeiden.

				Sie trat auf einen Hof, der im Zwielicht lag. Er war breit und grau, in seiner Mitte erhob sich ein Brunnen, umgeben von drei Stufen. Alle Farben waren von diesem Ort gewichen bis auf diesen senfgelben Schimmer, der über allem lag.

				„Papa!“, rief Belle und lief suchend umher. Nirgendwo gab es Hinweise auf ihren Vater – oder ein anderes menschliches Wesen. Keine Spuren auf dem Kies, nichts. Sie schaute zum Hauptgebäude des Anwesens und erstarrte.

				Dies war kein Gasthof, wie sie zunächst gedacht hatte. Nein, was sie für Stallungen gehalten hatte, war der Eingang zu einem kleinen, aber perfekt erhaltenen Schloss.

				In der Dunkelheit war das Anwesen kaum zu überblicken, aber sie machte die dunklen Umrisse von Erkern und Türmchen, Brüstungen und Dächern mit Zinnen und Mauern mit Wehrgängen aus, alles viel zu klein und zierlich, um wirklich von Nutzen zu sein.

				Verwundert hielt Belle inne. Auch wenn sie nie gereist war, erkannte sie doch, dass dies keine Ritterburg aus vergangenen Zeiten war. Es war viel zu klein, zu hübsch und zu zierlich, um aus einer Zeit stammen zu können, als solche Gebäude belagert worden waren und benachbarte Königreiche sich bekämpft hatten.

				Sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass ihr Vater neugierig geworden war, als er diese mysteriösen Ruinen bemerkt hatte. So wie Don Quichotte und der goldene Helm des Mambrino, dachte sie mit Blick auf seinen gelben Hut. Ein Ritter auf der Suche nach dem Heiligen Gral.

				Dieser Gedanke machte ihr Mut und bestärkte sie in dem Glauben, dass er hier irgendwo sein könnte.

				„Papa?“, rief sie wieder und trat durch die breite, eisenbeschlagene Tür, die merkwürdigerweise offen stand.

				In dem verlassenen Gebäude war es dunkel.

				„Papa?“

				Das Echo ihrer Stimme wurde von den mit Tapeten bedeckten Wänden zurückgeworfen. Die Umrisse der Möbel und Statuen, die hier überall standen, waren schwer zu erkennen. Skulpturen mit leeren Augen, scharfen Klauen und langen Zähnen.

				Waren da vorn eilige Schritte zu hören? Schimmerte dort eine Laterne, deren warmer Lichtschein von einem fleckigen Spiegel reflektiert wurde?

				„Hallo? Papa?“

				Unsicher, was sie tun sollte, eilte Belle dem Licht hinterher.

				Der Teppich unter ihren Füßen war kalt, aber weich und wie neu. Die von Säulen gesäumten Loggien hinter dem Foyer waren anders als alles, was sie je gesehen hatte. So etwas kannte sie nur aus Bildern in Büchern, die von fernen, exotischen Ländern erzählten. Rüstungen, Vasen aus Marmor und riesige altertümliche Gemälde standen und hingen überall herum.

				Sie achtete nicht darauf, wohin sie ihre Füße setzte, und wäre beinahe über die riesige Wendeltreppe gestolpert, die nach oben in ein Zwischengeschoss führte.

				Und da hörte sie es wieder – ein leises Trippeln auf dem Fußboden. Normalerweise hätte sie nicht behaupten wollen, dass ihr Vater ein leichtfüßiger Mensch war, aber die Echos in diesem Schloss waren sehr eigenartig.

				Es war doch sonst niemand hier, oder?

				Räuber oder Wegelagerer hätten mich schon längst überwältigt, überlegte sie ganz sachlich.

				Stimmt’s?

				Sie hätten sie längst gepackt und mit ihr das getan, was sie tun wollten. Sie hatte laut gerufen. Also hätten sie ihre Anwesenheit längst bemerkt.

				Belle stieg die Treppe hinauf, dorthin, von wo die Geräusche kamen. Nach oben hin verengte sich der Treppengang, und die Stufen wurden immer steiler. Irgendwann kam sie nicht mehr weiter. Wahrscheinlich bin ich in einem der Türme, dachte sie. Hier war es kälter, und die Spinnweben hingen dichter.

				Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals, weil sie vergessen hatte, dass sie gar keinen Mantel trug, den sie enger um sich schlingen konnte.

				„Papa?“

				Eine Nische in der Wand wurde von einem kleinen Kerzenleuchter erhellt, der unter normalen Umständen ein tröstlicher Anblick gewesen wäre. Aber nun erschauerte Belle, als sie ihn bemerkte. Wer hatte ihn angezündet und dort hingestellt? Hätte ihr Vater ihn nicht mitgenommen, um sich den Weg zu erhellen?

				Wieder dieses leise Trippeln. Als würde etwas Hölzernes über den nackten Fußboden huschen.

				„Hallo?“ Sie bemühte sich, ihre Stimme möglichst fest klingen zu lassen. „Ist da jemand? Ich suche meinen Vater. Bitte …“

				„Belle?“

				Ihr Herz machte einen Sprung, als sie das schwache Echo der Stimme ihres Vaters vernahm.

				„PAPA!“

				Sie rannte einen kahlen Flur entlang, dessen grässliche Ausstattung daran erinnerte, für welche furchtbaren Zwecke er einst gedacht gewesen war. Eiserne Handschellen und verrostete Fußfesseln. Den Korridor säumten gleich aussehende Türen mit schweren Eisenbeschlägen, die alle geschlossen waren.

				Eine einsame Fackel steckte in einer Halterung und verbreitete flackerndes Licht. Belle rannte auf sie zu.

				„Papa!“, rief sie.

				„Belle!“

				Sein Gesicht erschien an den Gitterstäben in der Tür. Dann bekam er einen Hustenanfall und taumelte zurück.

				„Oh, Papa …“

				Belle streckte die Hände zwischen den Gitterstäben hindurch und tastete verzweifelt nach ihm.

				„Papa! Deine Hände sind so kalt. Du musst so schnell wie möglich dort raus!“

				Maurice war totenblass, aber er warf ihr einen sarkastischen Blick zu. „Belle, meine Liebe, ich fürchte, mein Gesundheitszustand dürfte dein geringstes Problem sein. Hör zu: Lauf los und hol Hilfe.“

				„Das werde ich bestimmt nicht tun! Ich lasse dich nicht allein.“

				„Du musst verschwinden, Belle! Ich meine es ernst. Lauf los, so schnell du kannst!“

				Auf einmal hatte sie das Gefühl, als würden die Schatten um sie herum Form annehmen. Eine Pranke packte ihre Schulter und riss sie herum.

				„WAS MACHST DU HIER?“, brüllte der Schatten.

				Aber sie hatte keine Angst vor ihm, das spürte Belle sofort.

				„Wer ist da?“, fragte sie und spähte ins Dunkel. „Wer bist du?“

				„Ich bin der Herr dieses Schlosses. Und ich verlange von dir zu erfahren, was du hier tust!“

				„Ich habe meinen Vater gesucht“, erwiderte Belle, die spürte, wie sie immer wütender wurde. „Lass ihn gehen. Er ist krank und hat nichts Schlimmes getan.“

				„Du hättest niemals hier eindringen dürfen!“ Die Stimme klang gereizt, aber nicht böse.

				Belle schöpfte Hoffnung. Immerhin schien die Gestalt menschliche Regungen zu kennen. In den Märchen und Abenteuergeschichten, die sie gelesen hatte, in denen die Helden und Heldinnen eher durch Intelligenz als durch Kraft siegten, war das stets eine Möglichkeit gewesen, den Gegner auszutricksen. Eine Schwachstelle in seiner Rüstung oder einen persönlichen Makel finden, den man sich zunutze machte. Dann konnte man seine Macht gegen ihn wenden und ihn in eine Maus verwandeln oder ihm den Bauch aufschlitzen.

				Sie brauchte nur ein bisschen Zeit, um den Schwachpunkt zu finden.

				„Kann ich dir denn gar nicht entgegenkommen? Ich könnte dich bezahlen …“ Sie dachte an ihr Zuhause, wo es jede Menge Metall und Bücher gab, etwas zu essen – und viel Staub. „Mit irgendwas“, beendete sie ihren Satz wenig überzeugend.

				Die Stimme brüllte vor Lachen. „Ich bin der Herr von allem, was du hier siehst. Was könntest du mir schon geben, was ich nicht längst besitze?“

				Verzweifelt blickte Belle sich um.

				„Mich“, sagte sie dann, ohne nachzudenken.

				„Belle, nicht!“, rief Maurice.

				„Nimm mich“, wiederholte sie und holte tief Luft. „Ich kann deine Gefangene sein. Wenn du meinen Vater freilässt.“

				Sie würde sich etwas überlegen. Das machten alle Heldinnen so.

				„Belle, nein! Ich verbiete es dir!“

				„Ich bin einverstanden“, sagte die Stimme. „Aber du musst mir versprechen, für immer hier zu bleiben.“

				Der Wind dröhnte in ihren Ohren, als ihr bewusst wurde, dass sie an einem entscheidenden Wendepunkt ihres Lebens angekommen war. Noch vor wenigen Stunden war sie vor einer Hochzeit geflüchtet und hatte davon geträumt, das Dorf hinter sich zu lassen, wenn ihr Vater auf dem Jahrmarkt genug Geld verdiente.

				Und jetzt gab sie all das hin für ein Leben als Gefangene in diesem Schloss.

				Sie wollte wissen, worauf sie sich einließ. Die Heldinnen in den Geschichten hatten immer ein Anrecht darauf gehabt.

				„Komm ins Licht“, befahl sie.

				Die Stimme lachte hässlich. Leise wie ein Raubtier trat das Etwas in den orangefarbenen Schein des Kerzenlichts.

				Belle hielt vor Schreck die Luft an.

				Körperteile verschiedener Kreaturen, die nicht zusammengehörten, waren zu einem scheußlichen Körper kombiniert. Sie sah einen monströsen Fuß, größer als die Tatze eines Bären oder Löwen, eine schmale Hüfte und einen ausladenden Brustkorb. Darauf einen noch breiteren Hals. Dichte verfilzte Haare … und einen Umhang.

				Dieses Ungeheuer trug einen zerschlissenen, purpurfarbenen Umhang, den eine goldene Brosche an seinem Hals zusammenhielt. Zerrissene blaue Hosen hingen in Fetzen von seinen Beinen, die aussahen wie die eines Hundes.

				Sein Gesicht war so breit und eckig wie ein Ofen. Die Nase war schwarz und glänzte feucht. Hörner ragten aus dem Schädel und wirkten völlig fehl am Platz. Aber es hatte blaue Augen, die intelligent wirkten. Feuchten Atem und eine sabbernde Zunge.

				Belle verging aller Mut. Wenn es sich um ein Tier gehandelt hätte, dann wäre sie damit vielleicht klargekommen. Wie mit einem Hund. Und wenn es ein Dämon oder Geist gewesen wäre, hätte sie zumindest gewusst, woran sie war. Sie hatte viele Geschichten über solche gefährlichen Gegner gelesen.

				Aber das hier … war einfach monströs, krank, halb Mensch, halb Bestie.

				Doch Belle blieb standhaft, schaffte es aber nicht, dem Ungeheuer in die Augen zu sehen.

				„Ich verspreche es dir.“

				Das sagte sie langsam und betonte dabei jede Silbe.

				„Nein, Belle!“, rief ihr Vater. „Das darfst du nicht tun.“

				„SCHON PASSIERT“, sagte das Biest mit dröhnender Stimme.

				Es bewegte sich flinker, als es bei seiner Größe möglich schien, und noch dazu völlig lautlos. Sprang vor und öffnete die Zellentür mit einer geschickten Bewegung seiner Pranke.

				Maurice rannte auf seine Tochter zu.

				„Nein, Belle, hör mich an. Ich bin doch schon alt. Mein Leben ist fast vorbei!“

				Aber das Biest packte ihn und stürmte mit ihm die Treppe hinunter.

				Belle sank zu Boden und begann zu schluchzen.

			

		

	
		
			
				

				Das Ende aller Märchen

				Als er zurückkam, erzählte Maurice Rosalind alles, was er über den wachsenden Unmut und die Gewalt gegenüber den Charmantes erfahren hatte, und sagte ihr, dass er die Hebamme nicht gefunden hatte. 

				Rosalind war sehr verwundert über Vashtis Verschwinden und beunruhigt über das, was er von Josepha und dem Wirtshaus berichtete.

				„Ich muss sie suchen“, erklärte Rosalind und stand entschlossen auf, behindert von ihrem runden Bauch und den gelegentlichen Schmerzen. Sie schaute sich nach den Dingen um, die sie brauchte. Mantel, Spazierstock … „In letzter Zeit sind zu viele Menschen verschwunden, ich muss der Sache auf den Grund gehen.“

				„Rosalind!“, protestierte Maurice.

				„Du wirst mich nicht aufhalten“, rief sie mit leuchtenden Augen und geröteten Wangen. Manche Frauen wurden ruhig und ausgeglichen während der Schwangerschaft, aber bei Rosalind hatten sich ihre typischen Charakterzüge noch verstärkt: Sie war besonders fröhlich, besonders zornig und besonders aktiv. „Vashti war die Patin meiner Cousine. Sie gehört praktisch zur Familie!“

				„Ich werde bestimmt nicht versuchen, dich aufzuhalten“, versicherte Maurice. „Ich möchte dich nur bitten, vorsichtig zu sein. Man kennt dich, und Personen mit magischen Fähigkeiten sind derzeit noch weitaus unbeliebter als sonst. Wenn du jetzt von Haus zu Haus gehst und die Leute befragst, wirst du ihre Aufmerksamkeit auf dich ziehen.“

				„Ich will gar nicht von Haus zu Haus gehen und Leute befragen“, entgegnete Rosalind, die offenbar schon einen Plan hatte. „Uns stehen raffiniertere Methoden zur Verfügung, um Informationen zu sammeln.“

				Maurice wartete geduldig ab.

				„Ich … werde zu Monsieur Lévi gehen“, sagte sie nach kurzem Nachdenken. „Mit Hilfe seiner Bücher und der Wahrsagekugel wird es ganz schnell gehen.“

				„Das ist eine sehr gute Idee. Aber sei bitte diskret.“

				„Natürlich ist das eine gute Idee. Und ich werde ganz bestimmt diskret vorgehen“, gab sie zurück und zauberte sich einen Umhang um die Schultern.

				Mit ihren angeschwollenen Füßen über die unbefestigten Wege zu gehen, war anstrengender, als sie gedacht hatte. Aber auch vor ihr hatten Tausende Mütter und Großmütter hart auf Feldern und in Gärten gearbeitet und trotzdem gesunde Kinder bekommen.

				Zwar lag der Laden von Monsieur Lévi nicht im Zentrum der Stadt, aber für alle, die ihn suchten, war er leicht zu finden, obwohl er immer wieder seinen Standort wechselte.

				„Ich habe nicht viel Zeit“, sagte Rosalind atemlos. Sie schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, und ging durch die nächstgelegene Ladentür.

				Es spielte keine Rolle, was draußen auf dem Schild stand, innen war der Raum vollgepackt mit Dingen aus Papier und Glas. Bücher stapelten sich überall, Schriftrollen lagen herum, dazwischen Handspiegel aus Silber, kleine Puppenhausfenster und irdene Schalen, in denen ganz stilles Wasser stand – so still, dass es sich nicht einmal kräuselte, als Rosalind stürmisch durch die Tür trat.

				Nichts sah aus, als wäre es jemals bestellt worden. Alles wirkte, als hätte jemand gerade die umstehenden Regale leer geräumt.

				„Rosalind!“, rief der Inhaber aus und blinzelte fröhlich, als er sie sah. Er hauchte gerade eine Glaslinse an, um sie blank zu polieren. Monsieur Lévi war sehr dünn und sehr alt, sah aber keinen Tag älter aus als siebzig. Struppige Haarbüschel standen von seinem fast kahlen Schädel ab. „Wie geht es dir?“

				Trotz ihrer Eile war Rosalind erstaunt über den Zustand des Ladens.

				„Monsieur Lévi, was geht denn hier vor? Wollen Sie Ihr Geschäft schließen?“

				„Nun, so wie die Dinge sich entwickeln … möchte ich lieber freiwillig verschwinden, bevor jemand mich verschwinden lässt. Es wird Zeit, dass wir unsere Sachen packen und fortgehen.“

				„Aber nein“, protestierte Rosalind. „So schlimm ist es doch gar nicht … oder etwa doch?“

				„Schlimm genug“, erwiderte Lévi. „Sie haben gerade den Mitternachtsmarkt geschlossen. Alle haben Angst und fürchten ein Pogrom. Florent wurde vor seinem Haus gefunden. Man hat ihn zusammengeschlagen und beinahe umgebracht. Und ich glaube, mein Laden wurde bislang nur verschont, weil wir die Tendenz haben, uns … zu bewegen.“

				Rosalind war ganz benommen und musste nachdenken. Dann sagte sie: „Wir sollten bleiben und kämpfen. Uns dagegenstemmen, bevor es noch schlimmer wird.“

				Lévi lachte nachsichtig. „So spricht eine junge Frau, die noch die Kraft in sich spürt, die Welt zu verändern. Aber ich bin alt, meine Liebe.“ Er beugte sich vor und stützte sich auf der Theke ab. „Ich habe so etwas schon einmal erlebt. Und dann noch einmal. Ich weiß nicht, ob ich es ein weiteres Mal überstehe. Aber wo Leben ist, da ist auch Hoffnung. Und daher gehe ich voller Optimismus … auch wenn meine Bücher bald verbrannt werden. Ich hoffe, ich finde einen Ort, wo die Menschen nicht so hasserfüllt sind. Ich ertrage das nicht mehr.“

				„Oh, aber Sie werden bestimmt ewig leben“, widersprach Rosalind lächelnd. „Aber wo in Europa haben Sie denn so etwas bereits erlebt? Gibt es noch andere Orte, wo Zauberei gepflegt wird?“

				„Man muss keine Hexe sein, um gehasst zu werden“, sagte er leichthin. „Aber was kann ich für dich tun? Ich habe gerade einen ganzen Stapel historischer Romane über die ehemalige Republik bekommen. Nicht gerade seriös, aber eine angenehme Lektüre für einen Abend im Lehnstuhl vor dem Kamin. Wie findest du das?“

				„Ich bin nicht gekommen, um Bücher zu kaufen.“ Rosalind warf einen traurigen Blick auf die Regale. „Ich bin zu einer Lesung gekommen. Eine andere Art von Lesung, meine ich.“

				Mit einem Mal wirkte Lévi zurückhaltend. Er war blass geworden.

				„Die Dinge müssen wirklich schlimm stehen, wenn die große Rosalind wegen so etwas zu mir kommt.“

				„Vashti ist verschwunden“, entgegnete sie und legte unwillkürlich eine Hand auf ihren Bauch. „Ich möchte, dass sie meine Hebamme ist. Maurice hat ihre Wohnung verlassen vorgefunden. Ihr Abendessen stand noch auf dem Tisch. Ich fürchte das Schlimmste.“

				„Nun gut“, sagte Lévi seufzend und legte vorsichtig die halbmondförmige Linse auf den Tisch, die er gerade poliert hatte.

				„Was ist denn das?“, fragte sie.

				„Oh, ich hatte da eine kleine Idee“, meinte er und durchsuchte eine gerade gepackte Kiste. „Etwas, das es mir ermöglicht, mich mit den Einheimischen zusammenzutun und trotzdem meinen Angelegenheiten nachzugehen. Ah, das hier könnte passen.“

				Er zog einen silbernen Handspiegel aus der Kiste, den in früheren Zeiten die Herren benutzt hatten. Die Ränder waren mit einem schlichten Muster verziert. „Hier, nimm ihn in die Hand und stelle deine Frage. Du kanntest sie besser als ich. Sie interessierte sich nicht so sehr für Bücher. Jedenfalls nicht im üblichen Sinn.“

				Rosalind nahm den Spiegel. Er war schwerer, als er aussah. Oder sie war schwächer, als sie geglaubt hatte. Jedenfalls zog er ihre Hand nach unten.

				„Bitte zeige mir, wo Vashti jetzt ist“, befahl sie.

				Lévi spähte neugierig über ihre Schulter.

				Nichts geschah.

				Der Spiegel blieb weiterhin nichts als ein Spiegel, der ihr Gesicht reflektierte. Nur ein Hauch von Nebel war zu sehen. Rosalind stellte fest, dass ihre Nase rot und hässlich aussah.

				„Spiegel“, sagte sie lauter. „Zeige mir Vashti. Wo ist sie?“

				Jetzt wurde die glänzende Oberfläche tatsächlich trübe. Aber sie zeigte nichts weiter als ein stumpfes Schwarz. Es verschwand wieder, und der Spiegel war wieder ein Spiegel.

				„Er funktioniert nicht“, erklärte Rosalind störrisch und hielt ihn seinem Besitzer hin.

				„Rosalind“, sagte Lévi mit sanfter Stimme. „Sie ist fort. Das weißt du doch.“

				Sie biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschluchzen. Tränen schossen ihr in die Augen. Wenn Vashti tot war, konnte sie nichts mehr tun.

				Unwirsch drückte sie Lévi den Spiegel in die Hand, wandte sich ab und begann zu weinen. Gleich darauf wurde ihr schlecht, und sie musste sich übergeben.

				„Ach, Rosalind …“ Tröstend legte Lévi einen Arm um ihre Schultern.

				„Sie wäre doch nie einfach so fortgegangen. Sie hätte ihr Haus nicht so unordentlich hinterlassen. Ihre Familie arbeitet schon seit Jahrhunderten als Heiler. Sie hätte es doch gewusst, wenn sie todkrank gewesen wäre. Ihr muss etwas zugestoßen sein, Lévi. Jemand hat ihr etwas angetan.“

				Der Buchhändler sagte nichts, sondern schaute sie nur an und bemerkte, wie ihr Gesichtsausdruck sich wandelte.

				„Sie soll gerächt werden. Ich werde für Gerechtigkeit sorgen“, stieß Rosalind hervor, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sich übergeben zu müssen, sich trösten zu lassen und alles in einem einzigen Inferno zu zerstören. „Wir leben hier doch nicht im finstersten Mittelalter!“

				„Jedes Zeitalter hat seine Schattenseiten“, murmelte Lévi leise. „Du solltest mit deiner Familie fortgehen, so schnell es geht. Das meine ich ernst. Du bist hier nicht sicher. Keiner von uns ist sicher. Ich werde in die Neue Welt fahren, dort sind die Menschen toleranter.“

				In Rosalinds Kopf ging alles durcheinander. Zwar war sie die mächtigste Zauberin in diesen wenig magischen Zeiten, aber ihre Kräfte und Fähigkeiten reichten nicht aus, um einer anonymen Masse hasserfüllter Gewalttäter entgegenzutreten, die die Macht im Königreich an sich reißen wollten. Bestenfalls konnte sie einen nach dem anderen in ein Schwein oder ein Insekt oder einen Stein verwandeln.

				Sie dachte nach. „Vielleicht sollte ich zum König und der Königin gehen. Sie können dem Mob Einhalt gebieten. Es wäre jedenfalls ihre Pflicht. Aufstände und Verbrechen gefährden das Königreich. Sie müssen ihre Palastwachen aussenden. Sie dürfen doch nicht tatenlos zusehen.“

				„Und wie willst du zu ihnen kommen?“, fragte Lévi neugierig.

				„Über ihren Sohn, den kleinen Prinzen. Ich war nicht bei der Taufe.“ In ihrem Kopf nahm der Plan Konturen an. „Ich werde hingehen und ihnen einen segensreichen Zauberspruch für den Kleinen schenken. So wie es früher Sitte war, wenn ein Thronfolger geboren wurde.“

				Lévi seufzte. „Das ist keine schlechte Idee. Aber du solltest dir nicht zu viel davon erhoffen – und dir einen Notfallplan zurechtlegen.“

				Er schaute auf seine halb gepackten Kisten und dann auf Rosalinds runden Bauch, den sie mit beiden Händen umfasste.

				In ihren schönsten Kleidern, so engelsgleich und magisch, wie es ihr nur möglich war, machte Rosalind sich auf den Weg zum Schloss, mit erhobenem Kopf, den Zauberstab in der rechten Hand. Die Wachen traten beiseite, als sie sich näherte. Sie ließ sich von ihren misstrauischen Blicken nicht aus der Ruhe bringen.

				Der junge König und seine Gemahlin saßen mit ihrem kleinen Prinzen im Thronsaal – der Säugling wurde allerdings von einer Amme gehalten. Alle drei trugen dunkle Samtkleider.

				„Hoheiten“, sagte Rosalind und senkte dabei leicht den Kopf. Das war zwar nicht die übliche Art, die Königsfamilie zu begrüßen, aber sie war immerhin eine Zauberin.

				„Zauberin“, entgegnete die Königin gleichermaßen zurückhaltend. Sie war sehr schön mit ihren hellblonden Haaren, den hohen Wangenknochen und den eisblauen Augen. Auch wenn sie jetzt Mutter geworden war, wirkte sie kein bisschen sanftmütiger.

				„Das ist ja ein unerwarteter Besuch“, setzte der König mit einem Lächeln hinzu, das nicht sehr freundlich wirkte. Er hatte seine langen dunkelbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Einige Locken fielen ihm ins Gesicht, was der aktuellen Mode entsprach. Weder er noch die Königin trugen eine Krone, weil das nicht der aktuellen Mode entsprach. Aber sie hatten sich mit zahlreichen glänzenden Nadeln und Broschen, Edelsteinen und goldenen Schnallen geschmückt.

				„Ich bin gekommen, um Eurem Kind einen glückspendenden Zauberspruch zu schenken“, sagte Rosalind und drehte sich zu dem kleinen Prinzen um.

				„Das ist nicht nötig“, wehrte der König desinteressiert ab. „Wir leben in modernen Zeiten. Wir freuen uns über deine Anteilnahme und haben dich aus Respekt für die religiösen Traditionen unseres Landes vorgelassen. Aber ein Zauberspruch bedeutet nicht mehr als bloße Worte.“

				Rosalind starrte den König an und versuchte, sich zu beherrschen. Und das musste sie sich in diesem Reich anhören? Dem letzten Fluchtpunkt für alte Traditionen und besondere Begabungen?

				Nachdem die Zauberei aus der übrigen Welt vertrieben worden war? Sollte dies das Ende aller Magie bedeuten?

				„Wenn das so ist, dann möchte ich auf das andere Thema zu sprechen kommen, dessentwegen ich hier bin“, sagte sie und senkte den Blick. „Ich möchte Euch bitten, meine Leute zu schützen. Sie werden beschimpft, verfolgt, geschlagen und sogar umgebracht. Sorgt bitte dafür, dass diese Gewalttaten ein Ende haben. Helft Euren unschuldigen Bürgern.“

				„Und welche Bürger könnten das wohl sein, Zauberin?“, fragte der König ironisch. „Die braven und natürlichen Bürger des Landes? Oder machst du dich gemein mit den unpatriotischen und unnatürlichen Kreaturen, die sich in unserem schönen Land eingenistet haben, unsere Untertanen in Angst versetzen und das friedliche Zusammenleben stören?“

				Rosalind biss die Zähne zusammen und bemühte sich, wie eine unterwürfige Bittstellerin auszusehen. Maurice hatte ihr immer gesagt, sie solle ihren Zorn beherrschen. Sie schaute sich um, aber die Diener und der Hofstaat taten so, als würden sie der Unterhaltung keine Aufmerksamkeit schenken. Der Prinz spielte mit einem Ball, der aussah, als wäre er aus purem Gold.

				Sie holte tief Luft. „Darf ich fragen, welche unpatriotischen Kreaturen das sein sollen? Hat Euch jemand bedroht?“

				„Ihre Existenz ist schon Bedrohung genug“, antwortete die Königin. „Sie … ihr … habt Fähigkeiten, die unsere Musketen und Schwerter wertlos machen. Und ihr zögert nicht, eure Kräfte schon bei der kleinsten Provokation anzuwenden. Als wären wir hier in einem mittelalterlichen Märchen und nicht im Zeitalter von Vernunft und Gesetz.“

				„Ein Junge musste sterben, weil er sich für ein Charmante-Mädchen interessiert und den Zorn ihres Freundes auf sich gezogen hat“, erklärte der König. „Und die nachfolgenden Unruhen und Angriffe auf unsere Wachen haben noch mehr Menschenleben gekostet.“

				„Ihr erlaubt die Unterdrückung eines ganzen Volkes, nur weil zwei Jungs sich um ein Mädchen geprügelt haben?“, fragte Rosalind. „Eine Frau musste wegen dieses Wahnsinns und dieser Vorurteile sterben! Dabei hatte sie nichts mit den Auseinandersetzungen zu tun. Was hat eine Hebamme denn verbrochen, die jungen Müttern hilft, gesunde Kinder in die Welt zu setzen? Für ihren Tod seid Ihr verantwortlich!“

				Der König zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Mit solchen Vorfällen haben wir nichts zu tun. Wir müssen uns mit anderen, wesentlich wichtigeren Angelegenheiten befassen. Wir müssen ein Königreich regieren. Staatsgeschäfte regeln. Das Wiederaufflammen einer Krankheit, die der Pest ähnelt, bedroht unser Land. Wir müssen die Grenzen schließen.“

				„Also müssen manche verschwinden, damit die anderen sich in schwierigen Zeiten ruhig verhalten?“

				Die Königin gab ihrem Sohn einen lauten Kuss.

				Der kleine Prinz brabbelte fröhlich vor sich hin.

				Rosalind betrachtete die Szene mit wachsendem Ekel und voller Hass und Zorn. Sie wollte sich schon mit einem Spruch im Stil von Das werdet ihr noch bereuen abwenden. Und dann in einer wilden, feurigen Explosion verschwinden.

				Aber so wie die Dinge standen, wäre das keine gute Idee gewesen. Stattdessen drehte sie sich um und ging nach draußen … wie ein Mensch.

				Wie eine Versagerin.

			

		

	
		
			
				

				Das verzauberte Schloss

				Belle lag weinend auf dem Boden der Zelle.

				Eine ganze Weile hatte sie gehofft, ihr Unglück würde sich in Luft auflösen, wenn sie nur lange genug die Augen davor verschloss. Alles war so unwirklich – das Schloss, das Ungeheuer, ihre Gefangenschaft … Es könnte doch genauso gut ein Albtraum sein. Vielleicht war sie nur eingeschlafen und träumte jetzt eine von diesen Gruselgeschichten, vor denen ihr Vater sie immer gewarnt hatte.

				Aber der Boden unter ihr war eiskalt und feucht von ihren Tränen.

				Die Wirklichkeit war nicht zu leugnen.

				All ihre Wunschträume vom Verlassen des Dorfes, in dem sie aufgewachsen war, von Abenteuern in der weiten Welt, waren nun vorbei. Sie würde den Rest ihrer Tage angekettet in einem dunklen Raum verbringen, einsam und vergessen. Kurz fragte sie sich, ob Gaston wohl nach ihr suchen würde. Ob er einen Suchtrupp zusammenstellen würde, trotz des Vorfalls auf der missglückten Hochzeit.

				Ich werde Papa nie wiedersehen.

				Belle sprang auf und eilte zu dem einzigen kleinen Fenster. Sie presste das Gesicht gegen den Rahmen aus kaltem Stein. Im Hof quälte sich eine alte Karosse voran wie ein müder Käfer. Belle hielt den Atem an. Ihr Vater saß dort drinnen und versuchte verzweifelt, die Tür zu öffnen. Sie konnte sein angsterfülltes Gesicht sehen. Dann schwang das Tor wie von Geisterhand bewegt auf, und der Wagen rollte in den Wald und trug seinen einsamen Passagier davon.

				Belle spürte die Gegenwart des Ungeheuers. Es war beängstigend, keine Frage, aber weniger schlimm als das Gefühl der Verzweiflung, das sie übermannt hatte.

				„Du hast mir nicht einmal erlaubt, mich zu verabschieden“, sagte sie schluchzend, während sie immer noch aus dem Fenster schaute.

				Sie hörte ein leises schabendes Geräusch. Es klang, als würde das Biest von einem Fuß auf den anderen treten.

				„Ich, äh …“ Es hielt inne und hüstelte. „Ich möchte dir jetzt gern dein Zimmer zeigen.“

				Erstaunt drehte sie sich um. Hatte sie richtig gehört?

				„Mein Zimmer?“, fragte sie und schaute sich in der Zelle um. „Aber ich dachte …“

				„Willst du etwa hier im Turm bleiben?“, knurrte das Biest ungeduldig.

				„Nein, natürlich nicht, aber …“

				„Dann folge mir jetzt!“

				Mit einer gleichzeitig eleganten und kraftvollen Bewegung wandte sich das Biest um, den Kerzenhalter in der einen Hand. Es wechselte im Gehen nahtlos von zwei Beinen auf alle viere, dann wieder auf zwei, je nachdem, was der Untergrund erforderte oder ob es durch eine Tür oder die Treppe hinuntergehen musste. Dabei hielt es stets den Kerzenhalter in die Höhe, um den Weg zu erhellen. Seine Bewegungen waren unnatürlich und seltsam. Es sah aus wie ein Pudel, der sich auf den Hinterläufen fortbewegte.

				Da es keine andere Möglichkeit gab und sie außerdem völlig erschöpft war, ging Belle hinter ihm her. Eine Weile war nur das Geräusch ihrer Schritte zu hören.

				„Ich …“ Das Biest hüstelte wieder. „Ich hoffe, es wird dir hier gefallen.“

				Wie bitte?

				Er hofft, es wird mir hier gefallen? Bin ich etwa sein Gast? So etwas sagte man doch nicht zu einer Gefangenen. Dieses Ungeheuer unterhielt sich höflich mit ihr wie ein Mensch. Ein Mensch, mit dem man vernünftig reden konnte. Sie schöpfte wieder Hoffnung.

				„Ich bitte um Entschuldigung?“, fragte sie höflich.

				„Das Schloss ist jetzt dein Heim, also darfst du überall hingehen. Nur nicht in den westlichen Flügel.“

				„Was ist denn im westlichen Flügel?“

				Das Ungeheuer drehte sich um und entblößte seine Fänge. „DER IST VERBOTEN!“

				Belle taumelte zurück und stieß gegen die Wand. Sein heißer Atem umfing sie. So ähnlich müssen sich die Christen im antiken Rom gefühlt haben, als sie den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurden, dachte sie. Das Biest stieß ein lautes Knurren aus, wandte sich ab und stieg weiter die Treppen hinab.

				Belle folgte ihm zögernd. Sie hatte ohnehin keine andere Wahl.

				Nachdem der westliche Flügel erwähnt worden war, sprachen sie kein Wort mehr, während sie durch das dunkle Schloss gingen. Sie schaute sich um, horchte und versuchte, sich einzureden, es wäre kein Gefängnis, durch das sie gerade geführt wurde – von einer Bestie, die sie problemlos verschlingen konnte.

				Schließlich hielt das Ungeheuer in einem langen, von Türen gesäumten Flur vor einem Zimmer und bedeutete ihr einzutreten.

				Belle war überrascht, wie großzügig der Raum eingerichtet war. In der Mitte stand ein hübsches Himmelbett, das aussah, als wäre es erst am Morgen frisch bezogen worden. Schwere Samtvorhänge hingen vor Erkerfenstern und umschlossen eine Ausbuchtung, die dazu gedacht war, nach draußen zu schauen. Ein Kleiderschrank mit goldenen Beschlägen, so groß wie die Speisekammer bei ihr zu Hause, stand neben dem Bett. Hübsche Gemälde und Stuckarbeiten verzierten die Wände. Das Zimmer war mit zahlreichen vergoldeten Wandleuchtern und Spiegeln ausgestattet. Es war schön und gemütlich.

				Das Biest huschte zurück in den Flur und stand eine Weile vor der Tür, als wüsste es nicht, was es sagen sollte.

				Auch Belle war unsicher. Ein Dankeschön schien ihr unpassend gegenüber ihrem Gefängniswärter.

				„Falls du, ähm, irgendetwas benötigst …“, knurrte das Biest verlegen, „werden meine Diener es dir bringen.“

				Diener? Welche Diener denn? Abgesehen von dem Ungeheuer gab es hier kein Anzeichen von Leben. Was wäre, wenn ihr Entführer zu allem Überfluss auch noch verrückt war?

				„DU WIRST MIR BEIM ABENDESSEN GESELLSCHAFT LEISTEN!“, brüllte das Ungetüm plötzlich. „Keine Widerrede.“

				Und damit ließ es sie stehen und verschwand im dunklen Korridor. Die Tür knallte hinter ihm zu.

				Sosehr sie auch dagegen ankämpfte, Belle brach erneut in Tränen aus. Die Situation war doppelt belastend. Zum einen war sie hier „das kleine Mädchen, das bestraft wurde“, zum anderen „die verängstigte Gefangene eines Monsters“.

				Während sie vor sich hin schluchzte, hörte sie ein leises Klopfen an der Tür.

				Das Geräusch klang falsch. Viel zu knöcherig, um von einer menschlichen Hand zu stammen. Viel zu leise, um selbst von der schwächlichen Hand eines Greises verursacht worden zu sein. Sehr fragil. Fein. Vielleicht eine Kralle?

				Welche gruseligen Dinge warteten in dieser schrecklichen Nacht noch auf sie?

				Belle holte tief Luft und zwang sich aufzustehen.

				„Wer ist da?“

				„Hier ist Mrs. Potts, Liebes. Ich bin die Hausdame.“

				Ah, es sind also noch andere Menschen hier. Eine Funke Hoffnung glomm in ihr auf. Belle brachte ihr Haar in Ordnung und bemühte sich, vorzeigbar auszusehen. Sie öffnete die Tür. Vielleicht würde sie ein wenig Trost finden bei …

				„Ich dachte, du würdest vielleicht gern eine Tasse Tee trinken.“

				Belle blieb fast das Herz stehen.

				Die Stimme kam von ganz unten.

				Eine Teekanne, eine Zuckerdose, ein Sahnekrug und eine Tasse hüpften ins Zimmer wie eine kleine Porzellanarmee und klimperten dabei fröhlich. Die Teekanne richtete ihren Schnabel – oder die Nase? – in Belles Richtung und sprach dabei fröhlich weiter.

				Belle taumelte zurück und sprang vor Schreck in den Kleiderschrank.

				„Du … aber … du …“, stotterte sie.

				„He, sei bitte vorsichtig“, bat der Schrank mit dröhnender weiblicher Stimme.

				Belle sprang wieder heraus und hüpfte aufs Bett, stieg aber sofort wieder herunter, weil sie Angst hatte, es könnte ebenfalls zu sprechen anfangen. Also blieb sie auf dem Boden sitzen.

				„Das ist doch nicht möglich“, flüsterte sie. War sie schon so durcheinander, dass sie Halluzinationen hatte? Sie konnte sich eher mit einem sprechenden Ungeheuer als mit sprechendem Geschirr anfreunden.

				Die Teekanne goss ihren Inhalt seelenruhig in die Tasse. Als sie sprach, gab sie ein leicht gurgelndes Geräusch von sich.

				„Ganz langsam … und nichts verschütten …“

				Als die kleine Teetasse über den Fußboden auf sie zuhüpfte, bemerkte Belle, dass sie an einer Stelle angeschlagen war. Vor ihr angekommen, blieb sie geduldig stehen und reckte den, ja was? Den Kopf?

				Benommen griff Belle nach der Tasse und hob sie vorsichtig und mit abgespreiztem kleinem Finger hoch, wie sie es in den Benimmbüchern gelesen hatte. Die Tasse fühlte sich solide an und war warm vom Tee. Gutes Porzellan. Wie konnte es sich fortbewegen?

				„Soll ich dir mal einen Trick vorführen?“, fragte die Tasse und bewegte sich in ihrer Hand.

				Vor Schreck hätte Belle sie beinahe fallen gelassen. Das Ding hatte zwar kein Gesicht, aber die Stimme klang echt und lebendig. Wie von einem kleinen Jungen oder einem Mädchen. Das Porzellan aber war hart und überhaupt nicht biegsam.

				Die Tasse erbebte. Bläschen stiegen im Tee auf. Beinahe schwappte die Flüssigkeit über den Rand.

				„Ein Knacks!“, rief die Tasse anklagend. Dann erbebte sie erneut, und Belle hätte schwören können, dass sie kicherte. „Ich heiße übrigens Chip.“

				Das alles war sehr merkwürdig, aber was sollte sie schon tun? Belle nippte an der Tasse. Es war ein ausgezeichneter Tee, schwarz und frisch und stark mit der richtigen Portion Zucker.

				„Das war wirklich sehr tapfer von dir vorhin“, sagte die Teekanne. „Dass du dich für deinen Vater aufgeopfert hast. Das finden wir alle hier.“

				Belle musste sich sehr konzentrieren, um auf das zu hören, was die Kanne sagte, und sich weniger über die Tatsache zu wundern, dass sie sprechen konnte. Die Tasse in ihrer Hand fühlte sich merkwürdig an. Sie war noch fast voll.

				„Das ist wirklich sehr aufregend“, sagte Belle und sah sich die Tasse genauer an. Chip zuckte zusammen und kicherte wieder. Es war gar nicht so einfach, die Tasse festzuhalten. „Das hier ist wie … ich weiß auch nicht. Wie ein verrücktes Märchen. Papa wird also …“ Sie hielt inne, als ihr einfiel, dass sie ihn nie wiedersehen würde. „Aber ich muss für immer hierbleiben.“

				„Sei nicht traurig, Kindchen“, sagte die Kanne. „Am Ende wird alles gut ausgehen, du wirst sehen.“ Sie machte einen Sprung, und Dampf quoll aus ihrem Schnabel. „Na, so was. Da plappere ich hier herum, dabei muss ich mich doch um das Abendessen kümmern. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit!“

				Belle dachte über die tröstenden Worte nach. Sie kamen ihr völlig fehl am Platz vor hier in diesem dunklen Schloss, das von einem Ungeheuer beherrscht wurde.

				Mrs. Potts hüpfte ungelenk zur Tür, und der kleine Tross folgte ihr. Belle trank den Tee aus und setzte die Tasse ab. Sie hüpfte hinter den anderen her.

				Als die Tür sich schloss, fühlte sie sich wieder einsam. Es wäre ihr lieber gewesen, die Kanne wäre geblieben und hätte ihr die Geschichte dieses Schlosses erzählt. Sie hätte gern erfahren, welcher Zauberer hierfür verantwortlich war und welche Rolle das Ungeheuer dabei spielte.

				Denn abgesehen davon, dass es die anderen herumkommandierte, hatte Belle kein Anzeichen bemerkt, dass es selbst über magische Fähigkeiten verfügte. Eindeutig kein Prospero, der über die Geister seiner Insel herrschte. Nein, diese Bestie war eher eine Art adeliger Hausbesetzer, der dieses verfallene, verwunschene Schloss bewohnte, das schon seit Jahrhunderten im Niedergang begriffen war.

				Es hat sicherlich mit Zauberei zu tun, dass ich noch nie von diesem Ort gehört habe, dachte sie.

				Zauberei.

				Magie.

				Das gab es wirklich. Das war alles andere als nur eine Fantasie aus den Märchen der Gebrüder Grimm, in denen Riesen und Zwerge vorkamen.

				Sie war in einem verwunschenen Schloss und völlig von der Außenwelt abgeschnitten.

				Dabei war es gar nicht weit bis zu dem langweiligen Dorf, in dem sie aufgewachsen war.

				Wäre dies hier ein „verzaubertes“ Schloss im eher prosaischen Sinn, also nicht wirklich verzaubert, dann hätten die Bewohner des Dorfs bestimmt ständig darüber geredet. Jugendliche hätten Wetten abgeschlossen, wer es schaffte, eine Nacht hier zu verbringen. Leute wie Gaston wären hermarschiert und hätten auf alles geschossen, was sich bewegte. Man hätte alle Kostbarkeiten geplündert. Und zweifellos wäre ein findiger Geschäftsmann darauf verfallen, Touristen hierherzuführen, damit sie romantische Bilder malen oder Gedichte schreiben konnten.

				Nein, dieses Schloss war gut getarnt. Sie fragte sich, wie es ihrem Vater und Philippe gelungen war, es ausfindig zu machen. Der gute alte Philippe …

				Belle biss sich auf die Lippe und fühlte sich wieder unendlich einsam. Was war denn so wichtig, dass die Kanne nicht noch ein bisschen hatte bleiben können, um mit ihr zu reden? War eine Teekanne denn überhaupt in der Lage, ein Abendessen zuzubereiten? Sie hatte sich als Hausdame vorgestellt, vielleicht arbeiteten also noch andere Bedienstete im Schloss. Waren die real? Oder auch nur lebendig gewordene Dinge? Oder Ungeheuer? Oder …

				Der Kleiderschrank räusperte sich.

				„Nun, also, was wollen wir dir zum Abendessen anziehen?“

				Ich träume, dachte Belle. Das war immerhin ein hoffnungsvoller Gedanke.

				Die Türen des Kleiderschranks schwangen auf und gaben den Blick frei auf sehr interessante Dinge. Da war zum Beispiel einer der größten und klarsten Spiegel, die Belle jemals gesehen hatte. Außerdem ein paar Motten und eine sehr hübsche Auswahl an Kleidern, bei deren Anblick den blonden Drillingen Paulette, Claudette und Laurette schwindelig geworden wäre.

				Belle musterte die Kleider skeptisch. Sie waren durchaus märchenhaft und würden ihr auch passen. Die Frage war nur, ob dies eine „Blaubart“-Situation oder etwas Vergleichbares war.

				Sie war müde und ging zu ihrem Bett. Wenigstens das schien nicht lebendig zu sein.

				„Ich gehe nicht zum Abendessen.“

				„Oh!“, rief der Kleiderschrank schockiert. „Aber du musst doch!“

				„Nein. Ich bin eine Gefangene, meinetwegen. Trotzdem kann er mich nicht zwingen, etwas zu tun, was ich nicht will.“

				Vielleicht konnte er das doch. Belle wusste es nicht. Sie wollte herausfinden, wie weit sie gehen konnte, wo die Grenzen seiner Macht waren. Je mehr sie darüber wusste, umso eher könnte sie flüchten.

				„Aber … du kannst doch nicht die Einladung eines Königs ausschlagen“, rief der Schrank aufgeregt.

				„Eines Königs?“ Belle richtete sich auf. „Dieses Ungeheuer soll ein König sein?“

				Mit einem Mal sah der Schrank schuldbewusst aus. „Ich, ich … wollte nur … wir dürfen eigentlich nicht über solche Dinge sprechen“, gestand er.

				„Ist es denn verboten? Durch einen Fluch oder einen Zauberspruch?“, drängte Belle.

				„Nein, es ist … déclassé.“

				Belle runzelte die Stirn.

				Der Schrank schien nachzudenken und sagte schließlich entschuldigend: „Was der Herr dir mitteilen möchte, wird er dir selbst sagen.“

				„Wer ist er denn in Wirklichkeit?“

				„Alles, was der Herr dir mitteilen möchte, wird er dir selbst sagen“, wiederholte der Schrank geduldig.

				„Na schön, und wovon darfst du sprechen? Über dich selbst vielleicht? Aus welchem Holz bist du gemacht?“

				„Also weißt du, wenn ich mich mit Holz auskennen würde, wäre ich eine verzauberte Axt“, erwiderte der Schrank seufzend. „Ich kenne mich mit Korsetts aus, mit Strumpfbändern und Schuhen. Ich weiß, welches Kleid man zu welchem Anlass trägt, und kenne tausend verschiedene Arten, wie man einen Gürtel knoten kann. Und ich weiß, welche Kleider man trägt, wenn man sich an der frischen Luft ergehen will.“

				Belle ordnete rasch ein, was sie da eben gehört hatte.

				„Weißt du, von Modedingen weiß ich nicht sehr viel“, sagte sie unschuldig. „Was für einen Hut würde eine Frau wie ich denn tragen, wenn sie ihren Nachmittagstee draußen im Garten einnehmen will? Vorausgesetzt, ich würde überhaupt eingeladen.“

				„Oh, das ist einfach … ein hübscher Strohhut mit einer breiten Krempe wäre angebracht, En-Grecque-Locken, wenn du zwischen den Ruinen speisen möchtest, Blumensträuße und Federbüsche und all das …“

				Belle lächelte.

				„Niemand trägt mehr solche Hüte, nicht einmal in dieser abgelegenen Gegend. Nicht einmal Madame Bussard hat in letzter Zeit so etwas getragen. Das ist mindestens zehn Jahre her. Und sie ist sehr sparsam, was ihre Ausstattung betrifft. Das bedeutet, dass alles um mich herum mindestens zehn Jahre alt ist.“

				Der Schrank bewegte sich nervös.

				„Du bist ein schlaues Mädchen“, sagte er zerknirscht und bewundernd zugleich. „Das gefällt mir. Aber ich glaube … ich lasse meine Schubladen erst einmal geschlossen. Es sei denn, du entschließt dich doch noch, zum Abendessen zu gehen.“

				„Nein.“ Belle schüttelte entschieden den Kopf. „Mein Vater und ich sind hier rein zufällig gelandet. Es ist unglaublich unzivilisiert, ja sogar böse, uns wegen eines solchen Fehlers zur Rechenschaft zu ziehen. Ich habe versprochen, nicht wegzulaufen, aber das ist auch schon alles. Lieber verhungere ich, als mit einem solchen Monster zu Abend zu essen.“

				Damit ließ sie sich rückwärts aufs Bett fallen und drehte sich vom Kleiderschrank weg, damit dieser nicht die verräterische Träne sah, die über Belles Wange lief.

				Der Schrank sagte nichts dazu. Wenn er schwieg, wirkte er wie ein normales Möbelstück. Vielleicht hatte Belle sich alles nur eingebildet und vor sich hin gebrabbelt wie eine Verrückte.

				Sie riss die Augen auf.

				Nur weil das Bett nicht redete, musste das nicht bedeuten, dass es nicht sprechen konnte. Und was war dann mit den Fenstern, den Teppichen und den Steinen in der Wand? Alles an diesem merkwürdigen Ort konnte zum Leben erwachen. Oder sie beobachten …

				Sie kniff die Augen fest zu und umklammerte das Kopfkissen. Nein, ich werde nicht hinschauen.

				Abgesehen davon fiel Belle nichts ein. Eine andere Strategie als Hungerstreik war anscheinend nicht möglich.

				Irgendwann ging die Tür einen Spaltbreit auf. Eine hohe nasale Stimme, die sie noch nicht kannte, gab offiziell bekannt: „Das Abendessen ist serviert.“

				Noch ein Diener. Womöglich ein Butler. Sie war neugierig, wie er wohl aussah – wie eine Bürste, ein Kleiderbügel oder eine Servierplatte? Aber sie entschied, ihrem Entschluss treu zu bleiben und jede Kommunikation mit dem Schlossherrn zu verweigern.

				Also blieb sie liegen, blinzelte aber ein wenig. Glücklicherweise bewegte sich da nichts. Nicht mal eine Spinne an der Wand.

				„Fräulein?“, hakte die Stimme nach.

				„Junge Dame?“

				„Das Abendessen …“

				Schließlich ging er weg.

				Schlösser knarren nicht wie normale Häuser. Jedenfalls war es bei diesem nicht der Fall. Draußen erhob sich ein Sturmwind. Belle hörte, wie er über die teuren Fensterverzierungen fegte. Aber nichts quietschte, schepperte oder wackelte.

				Alles war grundsolide.

				Und es war absolut still.

				So ruhig, dass sie schlafen könnte. Einschlafen, um die umherhuschenden Schatten zu vergessen, die Tränen nicht mehr spüren, den Hunger und – das musste sie zugeben – ihre Angst. Sie lag da wie ein störrisches Kind. So wie damals, als Maurice versucht hatte, sie zu überreden, doch nach draußen zu gehen, um mit den Mädchen zu spielen, die er als Gefährtinnen für sie ausgesucht hatte. Aber sie wollte keine Freundinnen haben. Sie hatte doch ihn. Und ihre Bücher. Mehr brauchte sie nicht.

				„Die sind blöd“, hatte sie schmollend erklärt. Und ihr Vater musste sich stotternd bei den Mädchen beziehungsweise ihrer Mutter entschuldigen.

				„Du solltest sie erst einmal kennenlernen“, erklärte er fröhlich, um sie aus ihrem Zimmer zu locken. „Es ist nur menschlich, dass man sich dem Unbekannten verschließt. Sie müssen auch dich erst mal kennenlernen.“

				„Du hast ja auch keine Freunde“, widersprach Belle.

				„Weil ich so viel zu tun habe. Aber ich hatte Freunde. Recht eigenartige. Leider kann ich mich nicht mehr an ihre Namen erinnern. Und wennschon, das ist eine halbe Ewigkeit her. Damals waren wir ein Herz und eine Seele. Selbst der ängstlichste und eigenbrötlerischste Mensch kann sich als liebenswerter Kerl entpuppen … wenn man ihm Zeit lässt.“

				Belle hatte sich aufgesetzt und darüber nachgedacht. Dieser Gaston zum Beispiel hatte sie einmal in eine Pfütze gestoßen … und Paulette hatte ihr ein Taschentuch gegeben, damit sie sich den schlimmsten Dreck abwischen konnte. War da nicht sogar so etwas wie Mitleid in ihrem Gesicht zu sehen gewesen?

				Sie holte tief Luft, wischte sich die Tränen ab und wollte die Mädchen schon zu sich rufen, da …

				„Wir wollen sowieso nicht mit ihr spielen“, sagte die eine, wahrscheinlich Laurette. „Wir sind doch bloß gekommen, weil Mama und der Pfarrer es so wollten. Aus Mitleid.“

				Belle ließ sich wieder aufs Bett fallen, damit war alles entschieden.

				„ICH WILL KEINE FREUNDE HABEN.“

				Um nicht zu weinen, obwohl die Aussage des Mädchens sie verletzt hatte, griff sie nach dem Buch, das sie gerade las. Darauf war das Bild einer Galeone zu sehen, die durch hohe Wellen glitt.

				Sie hörte noch die flinken Schritte der Mädchen, die nach draußen eilten. Sollten sie doch ihren Tag genießen. Wahrscheinlich durften sie sowieso nicht in die Sonne gehen, um ihren blassen Teint nicht zu gefährden.

				Maurice hatte sich seufzend auf den Rand des Betts gesetzt. Als er sah, welches Buch sie las, lächelte er kopfschüttelnd.

				„Belle, auf diese Weise wirst du keine echten Abenteuer erleben. Du musst hinausgehen in die Welt … andere Menschen treffen …“

				„Das tust du ja auch nicht.“

				„Habe ich aber, als ich jung war“, erwiderte er freundlich. „So habe ich deine Mutter kennengelernt. Die große Liebe fällt dir nicht einfach in den Schoß. Man muss losgehen und sie suchen.“

				„Aber du … sie … ist dir wieder aus dem Schoß gefallen. Sie ist immer noch fort.“

				Maurice hatte die Augen zusammengekniffen, überrascht von der Formulierung, die seine Tochter gefunden hatte. Dann hatte er den Arm um sie gelegt und sie auf seinen Schoß gezogen, als wäre sie noch ein kleines Mädchen. Sie ließ es geschehen und schmiegte sich an ihn.

				„Es gibt kein Abenteuer ohne Risiko. Man kann nichts Großes erreichen, wenn man ständig den Dingen hinterhertrauert. Dank deiner Mutter bin ich ein besserer Mensch geworden. Und immerhin hat sie mir dich geschenkt.“

				Er hatte sie auf die Stirn geküsst.

				„Oh, Belle, was soll ich bloß mit dir machen, meine kleine Träumerin?“

				Die erwachsene Belle wälzte sich in ihrem Bett herum und weinte, als sie an ihren Vater dachte. Immerhin hatte sie nun ihr Abenteuer – und hatte dafür alles opfern müssen: ihren Vater, ihr Zuhause, ihre Bücher, ihr Leben. Das war einfach zu viel.

				Sie schreckte zusammen, als laut an die Tür geklopft wurde. Eine weniger stabile Tür wäre wahrscheinlich aus dem Rahmen gebrochen.

				Natürlich war es das Biest.

				„MIR WURDE GESAGT, DU WÜRDEST ZUM ABENDESSEN NACH UNTEN KOMMEN!“

				„ICH HABE KEINEN HUNGER!“, brüllte sie wütender als beabsichtigt zurück. Offenbar hatte die Erinnerung an die Drillinge ihre Stimmung noch verschlechtert.

				„DU KOMMST JETZT DA RAUS, ODER ICH TRETE DIE TÜR EIN!“

				„SPIEL DICH NUR AUF, DU GRÄSSLICHER WOLF!“, schrie sie zurück. „TU ES DOCH! DAS IST SCHLIESSLICH DEIN SCHLOSS. TU, WAS DU WILLST. ICH BIN JA NUR DEINE GEFANGENE!“

				Es wurde ruhig. Sie glaubte, noch weitere Stimmen im Flur zu hören. Offenbar redete jemand auf das Ungeheuer ein.

				„Möchtestdunichtvielleichtdochkommen?“, murmelte das Biest schließlich.

				„NEIN!“

				„Es wäre … mir … eine große Freude … wenn du … mir beim … Abendessen … Gesellschaft leisten könntest. BITTE.“

				„Nein, vielen Dank“, gab Belle eiskalt zurück.

				„DU KANNST NICHT EWIG DA DRIN BLEIBEN!“, brüllte das Biest jetzt wieder.

				„DAS WERDEN WIR JA SEHEN!“, schrie Belle zurück.

				„NA SCHÖN, DANN WIRST DU EBEN VERHUNGERN.“

				„GENAU DAS HABE ICH VOR.“

				Das Biest gab einen knurrenden Laut von sich und ging leise davon. Die Stille, die nun ausbrach, war fast körperlich zu spüren, denn alle, sogar der Kleiderschrank, verharrten in Schweigen.

			

		

	
		
			
				

				Die Taufe

				Maurice hätte es nie für möglich gehalten, sich in ein anderes menschliches Wesen verlieben zu können – und sogar noch heftiger als bei seiner Ehefrau. Und doch musste er überredet werden, seine Tochter loszulassen, wenn sie gestillt werden musste. Er konnte sich kaum sattsehen an ihren strahlenden Augen und den rosigen Wangen.

				Ihre Mutter liebte sie auf andere Weise – mit einer sorgenvollen Wachsamkeit, die von Tag zu Tag größer wurde.

				Von Brandstiftern gelegte Feuer waren inzwischen an der Tagesordnung, und es waren immer Häuser oder Geschäfte von Charmantes, die brannten. Die Außenseiter trauten sich nachts nicht mehr allein auf die Straßen. Zu viele waren schon verschwunden und später tot aufgefunden worden.

				Es war schwer zu sagen, was mehr Angst einflößte, die immer länger werdende Liste der Ermordeten oder die bange Frage, wie sie umgebracht worden waren.

				Die Unruhe in einigen Städten des Nordens erfasste schließlich auch das kleine Land. König und Königin ließen die Grenzen erst sehr spät schließen. Und nun herrschte eine klaustrophobische Atmosphäre im Land, das sich von innen her aufzulösen schien, als wollte es mit den verschwindenden Menschen ebenfalls verschwinden.

				Nur wenige Freunde kamen zu Belles Taufe, und keiner ihrer Widersacher erschien, um dem Baby scherzhaft eine Abneigung gegen Karotten anzuzaubern oder einen Hang zum Niesen, sobald es dem Sonnenlicht ausgesetzt wurde.

				„Es sollten eigentlich sieben von uns hier sein“, stellte Rosalind wütend fest und wiegte Belle in den Armen. „Sieben Zauber müssen gesprochen werden, um das Kind in Sicherheit zu wiegen. So ist es immer gewesen.“

				„Ich bin nur dir zuliebe und wegen des Babys und der Feier gekommen“, sagte die Faunin Adelise. Sie schlug nervös die Beine mit den Ziegenfüßen übereinander, die sie inzwischen in großen Stiefeln versteckte, wenn sie durch die Stadt ging. „Heute Abend mache ich mich auf den Weg zu einer Insel im Süden, wo meine Verwandten leben – falls sie noch leben. Rosalind, du solltest nicht so hart mit deinen Freunden ins Gericht gehen. Sie wären gekommen, wenn es möglich gewesen wäre.“

				Adelise hatte dem Baby eine Eichel zum Geschenk mitgebracht, aus der ein Baum wachsen sollte, der die kleine Familie beschützen sollte. Rosalind nahm sie sorgsam entgegen.

				„Ich werde bleiben“, erklärte Bernard. Man sah ihm nicht auf den ersten Blick an, dass er ein Charmante war. Er war sehr groß und musste sich ducken, um ins Haus treten zu können. „Meine Familie lebt schon seit Jahrhunderten in diesem Land. Wir waren immer friedlich. Daran werden die Menschen sich erinnern. Das geht vorbei. Es ist nur eine kurze Phase … eine Verwirrtheit.“

				Sein Geschenk war ein Stein, der auf den ersten Blick ganz normal aussah. Wenn sie ihn eingruben, würde er die Familie in ihren Unternehmungen unterstützen.

				„Ach ja?“, entgegnete Adelise. „Und was ist mit dem Fieber, das in den Vierteln im Osten ausgebrochen ist? Wie lange wird es dauern, bis jemand das einer Hexe anhängt? Ihr solltet alle so rasch wie möglich fortgehen, bevor eine Quarantäne über das ganze Land verhängt wird.“

				„Wenn wir ihnen zeigen, dass wir gute Menschen und loyale Bürger sind, die kooperieren, wird man uns nichts antun“, widersprach Bernard.

				„Kooperieren?“ Monsieur Lévi lachte. „Meinst du damit etwa, dass wir höflich unsere Köpfe hinhalten sollen, wenn die Bauern mit ihren Knüppeln kommen … Nein, meine Lieben. Genau das ist der Grund, warum ich meinen Buchladen auf die andere Seite des Waldes verlegt habe, jenseits des Flusses.“

				Als Geschenk hatte er ein hübsches Buch mitgebracht, dessen bunte Bilder sich zu bewegen schienen, wenn man sie aus einem bestimmten Winkel anschaute. Und anscheinend endeten die Geschichten auch nicht immer auf die gleiche Weise.

				Rosalind schaute ihn überrascht an. „Ich dachte, du wolltest in die Neue Welt gehen.“

				„Nun …“ Er nahm seine halbmondförmige Brille ab und polierte sie mit einem Hemdzipfel. Als er sie wieder aufsetzte, warf er einen bedeutungsvollen Blick auf das Baby. „Da du mich zum Paten gemacht hast, bleibe ich wohl besser in der Nähe.“

				Rosalind setzte sich und schaukelte ihr Baby nervös hin und her. Die Kleine klatschte in die Hände, als ein großer rosafarbener Schmetterling auftauchte und um ihren Kopf schwirrte.

				Maurice war in der Küche, um frischen Tee zu kochen, und hörte aufmerksam zu.

				„Ich möchte nicht fortgehen“, sagte seine Frau. „Mir gefällt es hier. Ich mag die Menschen und …“

				„Die Menschen, die du magst, sind längst verschwunden“, erklärte Lévi. „Und alle anderen schauen weg oder drangsalieren die Charmantes. Die Bauern auf der anderen Seite des Waldes mögen ungebildet sein und Vorurteile haben, aber zumindest sperren sie niemanden ein. Das sind gesunde Naturmenschen. Nimm mir das bitte nicht übel, Alaric.“

				Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. „Es gibt keinen Unterschied zwischen den Menschen, bis auf die Tatsache, dass die einen gut und die anderen böse sind. Und so wie es aussieht, haben die Bösen momentan die Oberhand gewonnen.“

				Sein Geschenk war ein sorgfältig geschmiedetes Hufeisen, das jetzt über Belles Tür hing und Glück bringen sollte.

				Die Tür ging auf, und ein aufgeregter Frédéric fiel beinahe ins Haus. Er sah aus wie eine gerupfte Krähe.

				„Entschuldigt bitte, dass ich mich verspätet habe“, murmelte er höflich wie immer. Er hatte sich die Haare mit einem schwarzen Band zum Pferdeschwanz gebunden.

				„Frédéric!“, rief Maurice erfreut. Er eilte ins Zimmer und begrüßte den Neuankömmling mit einem freundschaftlichen Klaps. „Ich dachte schon, du schaffst es nicht.“

				Frédéric lächelte zurückhaltend, gleichermaßen erfreut wie peinlich berührt. Dann schaute er sich um und wurde blass.

				„Soll er etwa die siebte Person bei unserem Zauber sein?“, flüsterte Adelise aufgeregt.

				„Geht es hier etwa um Zauberei?“, fragte Frédéric verärgert. „Was ist denn los? Was macht ihr hier? Mit Magie möchte ich nichts zu tun haben.“

				„Was hast du denn gegen Magie einzuwenden?“, fragte Adelise. „Ich dachte immer, dass du als einer von uns die Welt besser beurteilen kannst als diese Ignoranten, die nur auf Sündenböcken herumhacken.“

				„Beruhigt euch doch bitte“, rief Maurice dazwischen. „Das hier ist eine Tauffeier, sonst nichts, Frédéric. Können wir diese Kontroverse bitte ruhen lassen. Es geht doch um Belle.“

				Peinlich berührt wandten die Erwachsenen sich dem kleinen Kind zu. Sie war trotz der lauten Stimmen eingeschlafen und lag ruhig und friedlich an der Brust ihrer Mutter.

				„Ich habe ihr ein Geschenk mitgebracht“, sagte Frédéric, um die bedrückende Stille zu brechen. Er hielt eine hübsche kleine Spielzeugkutsche in der Hand.

				Sogar Bernard der Oger blickte skeptisch drein. „Sie ist doch noch ein Baby“, sagte er mit tiefer Stimme. „Sie könnte das verschlucken.“

				„Wir geben es ihr, wenn sie alt genug dafür ist. Es ist ein sehr hübsches Geschenk“, sagte Maurice hastig. Er nahm es entgegen und schaute es bewundernd an.

				„Ich, äh, habe meine eigene unselige Begabung angewendet“, erklärte Frédéric. „Zum letzten Mal, bevor ich sie ablegen werde. Ich habe nämlich ein Mittel dagegen gefunden! Aber davon erzähle ich später. Ich habe eine Vision heraufbeschworen … für euch.“

				Alle schauten ihn überrascht an.

				„Vielen Dank“, sagte Maurice verblüfft. „Aber warum denn?“

				„Weil du mein Freund bist. Und weil sie unschuldig ist.“ Er deutete auf das schlafende Baby.

				„Was meinst du denn mit unschuldig?“, fragte Adelise scharf.

				„Das weißt du sehr genau. Die Kleine hat keine besonderen Kräfte. Sie ist rein.“

				„Rein? Du …“

				Bernard legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm.

				„Hört doch mal zu. Ich habe ihre Zukunft gesehen. Ihr müsst fortgehen, Rosalind“, fuhr Frédéric schroff fort. „Hört auf eure Freunde. Das Fieber wird sich ausbreiten. Bald wird niemand mehr fortgehen können, weil sie eine Quarantäne einrichten. Die Dinge werden … außer Kontrolle geraten. Und dann wird nach Sündenböcken gesucht werden. Sie werden zu euch kommen. Du hättest niemals zum Königspaar gehen dürfen, Rosalind. Das war eine große Dummheit.“

				„Ich muss doch für meine Leute einstehen!“, protestierte Rosalind.

				„Deine Leute!“, stieß Frédéric zynisch hervor. „Diese kranke, abartige Version eines Menschen? Deine Gemeinschaft von übernatürlich begabten Aussätzigen?“

				„Das reicht jetzt, Frédéric!“ Alaric sprang zornig auf. „Ich bin ‚rein‘ und habe mich nie von den Charmantes bedroht gefühlt. Und du gehörst zu ihnen, vergiss das nicht. Sie werden dich verfolgen, genau wie die anderen, da kannst du dich noch so sehr anpassen. Auch Schwefel und Aderlasse werden dir nicht helfen.“

				„Und du hast die Zukunft gesehen?“, fragte Rosalind den Arzt, ohne auf die anderen zu achten.

				„Ja“, entgegnete er und ließ dabei Alaric nicht aus den Augen, der seine Hände an den Gürtel gelegt hatte. „Du und das Baby, ihr werdet niedergetrampelt beim Versuch, einem Aufstand zu entkommen. Maurice wird fast totgeschlagen und sein Augenlicht verlieren.“

				Er bemühte sich, so sachlich wie möglich zu sprechen, aber es fiel ihm schwer. „Selbst wenn ihr jetzt flieht, gibt es keine Garantie, dass du in Sicherheit bist, Rosalind“, fügte er leise hinzu. „Nur Maurice und das Baby. Je weiter man in die Zukunft blickt, umso mehr Möglichkeiten gibt es. Aber man kann seinem Schicksal nicht vollständig entkommen.“

				Alle im Raum verfielen in Schweigen.

				„Du hast dein Bestes gegeben, Zauberin“, sagte Adelise nach einer Weile sanft. „Das hast du immer getan. Aber deine Zeit hier geht dem Ende zu. Du musst jetzt dein Kind großziehen in Sicherheit und Freiheit. Ihm von dem Unrecht berichten, das wir erleiden. Es darf nie wieder geschehen.“

				„Wir sollten bleiben … und kämpfen!“ Rosalind schaute Maurice an.

				„In diesem Fall werdet ihr alles verlieren“, warf Frédéric ein.

			

		

	
		
			
				

				Sei unser … na, den Rest kennt ihr ja

				Belle wollte dem Hunger nicht nachgeben.

				Aber nachdem sie kurz geschlafen und viel geweint hatte, meldete sich die Stimme der Vernunft.

				Dein ganzes Leben lang hast du dich nach einem Abenteuer gesehnt, sagte sie. Und nun erlebst du tatsächlich eins – und willst im Bett bleiben?

				Wenn sie die Augen schloss und sich zusammenrollte, konnte sie so tun, als wäre sie wieder zu Hause.

				Das ist doch dumm, meldete sich die Stimme erneut. Herumzuliegen und die verzweifelte Schönheit zu mimen, ist wirklich lächerlich. Du bist in einem Schloss, wo es sprechende Teekannen und Kleiderschränke gibt. Würde Gulliver die Augen schließen und einfach liegen bleiben? Nein, er würde das Abenteuer erleben und alles tun, um wieder nach Hause zu kommen!

				Belle schniefte ein letztes Mal und musste zugeben, dass ihre innere Stimme recht hatte. Sie benahm sich wie ein kleines Kind.

				Sie hatte versprochen, dass sie für immer hierbleiben würde. Aber was genau war dieses „Hier“? Bestimmt nicht die Zelle, denn dort hatte das Biest sie ja herausgeführt. Bestimmt nicht dieses Zimmer, denn es hatte sie ja zum Abendessen gebeten. Also …

				Sie holte tief Luft und stand vom Bett auf, so leise wie möglich. Der Kleiderschrank sagte nichts und bewegte sich nicht. Er knarrte nicht einmal. Vielleicht schlief er oder tat das, was Möbel halt so tun, wenn sie gerade nicht reden.

				Belle strich ihr Kleid glatt und brachte ihr Haar in Ordnung. Dann ging sie auf Zehenspitzen zur Tür und zog sie auf.

				Wohin gehen?

				Zur Teekanne. Damit ich mit ihr reden kann.

				Belle dachte kurz nach. In kleineren Anwesen waren die Küchen oft im Untergeschoss des Hauptgebäudes untergebracht, damit es dort im Sommer nicht zu heiß wurde. Sie musste also nur alle vorhandenen Treppen hinuntersteigen.

				Der dicke Teppich war recht sauber, aber bei jedem neunten oder zehnten Schritt stiegen kleine Staubwölkchen auf. An der Treppe angekommen, legte sie eine Hand aufs Geländer und schlich dann die glatten Steinstufen hinab. Dabei wurden ihre Fingerspitzen grau. Dieser Ort könnte sehr schön sein, wenn jemand mal Besen und Wischeimer in die Hand nehmen und Kerzen aufstellen würde.

				In Gedanken bevölkerte sie das Schloss mit königlichen Hoheiten aus den verschiedensten Epochen. Manche trugen Perücken und Hüte, die wie Schiffe geformt waren, Roben, die sich bauschten, übertriebenes Make-up und flüsterten hinter vorgehaltenen Fächern aus Seide. Oder sie stammten aus der Renaissance und hatten breite Krägen um den Hals und Giftringe an den Händen und diskutierten beim Abendessen über philosophische Fragen. Oder kamen aus noch weiter zurückliegenden Zeiten, trugen schwere Umhänge und Goldkronen und lebten in einer Welt, in der Einhörner und Drachen an der Tagesordnung waren und das Meer über den Rand der Erde ins Weltall rauschte wie ein Wasserfall.

				Hier in diesem Schloss könnte es tatsächlich Einhörner und Drachen geben. Wer weiß? Immerhin gibt es sprechende Teetassen.

				Belle stutzte. Der Kleiderschrank hatte zuletzt wie ein normaler Kleiderschrank ausgesehen und sich nicht geregt. Was war mit den anderen Dingen? Beobachteten sie sie schweigend, bis sie zum Leben erweckt wurden?

				Sie stand da und dachte nach. Wie ein Kind, das sich auf die Lauer gelegt hatte, um herauszufinden, ob sich dort drüben im Schatten ein Ungeheuer verbarg – oder es bloß der eigene Vater war.

				Moment mal – was war das?

				Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Ihr Herz klopfte so heftig, als wollte es ihren Brustkorb sprengen.

				„Nichts hier hat bisher versucht, mir ein Leid zuzufügen“, flüsterte sie und spähte in die Dunkelheit.

				Nichts.

				Sie drehte den Kopf zur Seite und horchte. Gaston, der gewiefte Jäger, hätte wahrscheinlich schon längst etwas gehört.

				Da.

				Es kam nicht aus dem Raum, in dem sie stand, sondern von irgendwo dahinter. Ein leises Raunen von Stimmen, das Klappern von Geschirr. Belle entspannte sich. Das klang nicht gefährlich.

				Sie ging weiter, immer noch auf Zehenspitzen.

				Der Lärm wurde lauter. Einige Stimmen stritten sich. Das Biest schien nicht bei ihnen zu sein. Sie erkannte die Stimme von Mrs. Potts und eine andere, die sie auch schon gehört hatte, die des Butlers oder wer immer das war …

				Ein paar Steinstufen führten nach unten in ein Zwischengeschoss. Wunderbare Düfte drangen aus der geöffneten Tür am Ende des Korridors. Belle schlich dorthin und warf einen Blick hinein.

				Nur wenige Meter entfernt, auf dem Esstisch der Bediensteten, sah sie eine der wunderbarsten und aufregendsten Sachen, die sie je gesehen hatte.

				Die Teekanne, eine Kaminuhr und ein kleiner Kerzenständer stritten sich mit jemandem. Sie gestikulierten wild und ausgelassen wie Kinder, die sich nicht beobachtet glaubten.

				Belle biss sich auf die Lippe. Das hier war in der Tat genau das Abenteuer, das sie sich immer gewünscht hatte. Falls sie nicht verrückt geworden war.

				„Aber wenn der Herr es nicht schafft, sein Temperament zu zügeln, wird er nie …“

				Belle hüstelte.

				Schlagartig verfielen alle in Schweigen und drehten sich zu ihr um – als wären sie bei einer konspirativen Tätigkeit ertappt worden.

				„Wie schön, Sie zu sehen, Mademoiselle“, sagte die kleine Uhr. Und das war tatsächlich die Stimme, die sie vorhin im Flur gehört hatte. Sie stolperte auf ihren Holzfüßchen auf Belle zu, breitete kleine, unter dem Zifferblatt verborgene Ärmchen aus und verbeugte sich.

				Das ist merkwürdig, dachte Belle. Wären die Zeiger nicht eigentlich dazu da, um etwas zu zeigen? Philosophisch betrachtet, meine ich.

				„Ich bin Cogsworth, der Haushaltsvorstand.“

				Er streckte ihr die goldenen Ärmchen entgegen, als wollte er ihr einen Handkuss geben.

				Und schon drängte sich der Kerzenhalter dazwischen. Er hatte drei Arme. Der mittlere stellte offensichtlich Kopf und Körper dar. Die anderen waren, nun ja, die Arme – und die Flammen die Hände.

				„Das ist Lumière“, erklärte die Uhr und schnaubte abschätzig.

				„Enchanté, ma chérie“, sagte Lumière und küsste ihren Handrücken. Kurz fühlte es sich an, als wäre ein Stück Glut auf ihrer Haut gelandet. Aber es war nicht unangenehm.

				Der Kerzenhalter drehte sich um. Es sah aus, als würde er der Uhr einen triumphierenden Blick zuwerfen. Cogsworth war offenbar der Ansicht, dass es jetzt genug war, und schob Lumière aus dem Weg.

				Der Kerzenhalter revanchierte sich, indem er die Uhr mit einer brennenden Hand berührte.

				„Autsch!“, rief Cogsworth gegen seinen Willen.

				Belle war sich nicht sicher, ob sie über sie lachen oder weinen sollte. Waren das Erwachsene oder Kinder? Oder etwas ganz anderes?

				Die Kaminuhr riss sich zusammen und wischte sich über die Zeiger, als wollte sie sich einen Schnurrbart glatt streichen. „Können wir irgendetwas tun, um dir deinen Aufenthalt angenehmer zu gestalten … ein Extra-Kissen vielleicht oder ein Paar Hausschuhe?“

				„Also ehrlich gesagt habe ich ein bisschen Hunger …“, gestand Belle.

				„Habt ihr das gehört?“, rief die Teekanne aus. „Sie hat Hunger. Schürt das Feuer, alarmiert das Silberbesteck, weckt das Porzellan!“

				Erschrocken schaute Belle auf die plötzlich ausbrechende lautstarke Geschäftigkeit.

				Fast alles in der Küche geriet in Bewegung. Das Porzellan erwachte aus seinem Schlummer. Die Teller schüttelten sich. Tassen stießen gegeneinander bei dem Versuch, aus ihrem gläsernen Gefängnis zu steigen. Der Herd, der eben noch warm und gemütlich in der Ecke gestanden hatte, gähnte und streckte seine Eisenarme und das Ofenrohr. Belle ging alarmiert in Deckung. Geschichten, in denen Öfen und Feuer eine gefährliche Rolle gespielt hatten, kamen ihr in den Sinn. Baba Jaga, Hänsel und Gretel …

				„Vergesst nicht, was der Herr gesagt hat“, ermahnte Cogsworth die anderen.

				„Ach was“, gab Mrs. Potts zurück. „Ich werde das arme Ding doch nicht hungern lassen.“

				„Ich wäre schon mit einem Glas Wasser und einem Kanten Brot zufrieden …“, warf Belle ein.

				„Cogsworth, ich muss mich doch sehr wundern über dich“, sagte Lumière. „Sie ist doch keine Gefangene, sie ist unser Gast. Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlt.“

				„Aber genau das bin ich doch. Eine Gefangene“, beharrte Belle. Doch die fröhliche Geschäftigkeit lenkte sie ab. Töpfe hoben sich aus eigener Kraft auf das Kochfeld und klapperten mit den Deckeln, um Dampf abzulassen. Der Herd schien den Atem anzuhalten, um das Feuer zu schüren, das rotorange aufleuchtete. Gleichzeitig nörgelte er vor sich hin: Erst hatte es geheißen, es solle ein Fest geben, dann wieder nicht, und alles war kalt geworden.

				Das Silberbesteck marschierte wie eine Horde kleiner Soldaten über den Tisch auf Belle zu. Porzellanteile wetteiferten mit riskanten Bewegungen darum, den Platz direkt vor ihr einnehmen zu dürfen. Töpfchen mit Senf und Chutney und anderen Gewürzen sprangen von den Regalen und landeten, ohne zu zerbrechen, auf bereitstehenden Silbertabletts.

				Zu viele Dinge bewegten sich hin und her. Es war sehr verwirrend und sehr eigenartig.

				„Wirklich, das ist doch nicht nötig …“, beteuerte Belle. Am liebsten wäre sie weggelaufen. Ein schmaler Korb mit spindeldürren Beinen schleppte eine dampfende Schale zu ihr, von der ein verführerischer Duft aufstieg.

				„Nein, nein, nein, ma chérie“, sagte Lumière. Etwas wurde in ihre Kniekehlen gestoßen, und schon fiel sie auf den Stuhl, den man ihr hingeschoben hatte. Gar nicht so unbequem. Aber das hektische Treiben machte sie nervös. Ihr wurde schwindelig von den Gerüchen, die aus den verschiedenen Töpfen und Schüsseln aufstiegen.

				In einer Märchenwelt darf man nichts essen, sonst muss man für immer dortbleiben … oder?

				Aber wenn eine leckere Pâté serviert wird?

				„Unser Herr ist ein wenig … ungalant“, sagte der kleine Kerzenständer taktvoll. „Er ist schon so lange allein, dass seine Manieren gelitten haben. Dabei hatte er sich so gewünscht, du würdest ihm Gesellschaft leisten.“

				„Er hat meinen Vater in eine Zelle gesperrt und ihn dann gegen mich ausgetauscht. Das sind keine schlechten Manieren, das ist das Benehmen eines Verbrechers“, stellte Belle klar. „Und außerdem hat er Stoßzähne und Klauen …“

				„Versuch mal die Gougères“, unterbrach sie Lumière, der ihr einen dieser kleinen Käsewindbeutel in den Mund schob. Das Gebäckstück war warm und zerging auf der Zunge. Ganz anders als die harten Kugeln, die ihr Vater manchmal gebacken hatte.

				„Oh, hmmm …“ Belle konnte nicht anders, als es köstlich zu finden.

				„Es ist schon so lange her, seit wir einen Gast hatten!“ Mrs. Potts tanzte auf dem Tisch herum und faltete dabei mit ihrem Schnabel eine Serviette, die sie Belle auf den Schoß warf. Sie hatte die Form eines Schwans. Als Belle sie auseinanderfaltete, sah es kurz so aus, als wollte er wegfliegen. Sie zuckte zurück.

				„Ach was“, rief sie sich zur Ordnung, und dann fiel ihr Blick auf das servierte Essen.

				Berge davon. Das war mehr als ein Fest, das war ein Bankett.

				Eine ganze Lammkeule, diverse Terrinen und Soufflés, drei Suppen, ein Fisch in Weißweintunke, ein Orangensorbet als Zwischengang …

				Vor ihr standen ein Wasserglas, ein Goldkelch für Rotwein, einer aus Kristall für Weißen und ein Schälchen für die Consommé. Sieben Gabeln unterschiedlicher Größe warteten auf ihren Einsatz, die Funktion der letzten drei war ihr völlig schleierhaft.

				War dies das Abendessen, zu dem das Biest sie eingeladen hatte? Als Entschuldigung dafür, dass sie seine Gefangene war? Und für die schlechte Behandlung, die ihr Vater erfahren hatte?

				Vielleicht hatten die plappernden Porzellanteile ja recht. Vielleicht wusste es nur nicht, wie man sich höflich ausdrückte.

				Nein.

				Sie schüttelte den Kopf. Ein Ungeheuer, halb Mensch, halb Tier, hatte ihren Vater in eine Zelle geworfen, nur weil er in sein Reich eingedrungen war. Das war mehr als unhöflich, das war ein Verbrechen. Auch wenn dieses kleine verwunschene Schloss weitab von Paris und Versailles lag.

				Andererseits …

				Die Suppe war fast klar und farblos und duftete nach Meer. Dabei war sie nie am Meer gewesen. Sie nahm sich ein Stück Brot, um es einzutunken. Es war herrlich knusprig. Die Terrine war so üppig, dass sie nur ein paar kleine Löffelchen davon verspeisen konnte.

				Belle war gutes Essen gewohnt, zu Hause hatte es sogar ein-oder zweimal pro Woche Fleisch gegeben. Die Kräuter aus dem Garten ihrer Mutter hatten alle Speisen delikat gewürzt. Aber im Vergleich zu dem, was hier aufgefahren wurde, wirkten sogar ihre Weihnachtsessen bescheiden.

				Belle ertappte sich dabei, wie sie gierig das Essen in sich hineinschaufelte.

				Eine Stimme der Vernunft mahnte sie im Tonfall ihrer Mutter: Iss nicht so viel, sonst verdirbst du dir den Magen.

				„Habt ihr das wirklich alles für mich gekocht?“, fragte sie und hielt inne, um sich den Mund abzuwischen.

				„Aber natürlich, Liebes“, versicherte die Teekanne eifrig. „Du bist unser erster Gast seit Langem. All die Zeit haben wir auf die Gelegenheit gewartet, endlich wieder jemanden bedienen zu dürfen.“

				„Aber was ist mit eurem Herrn?“

				„Ach der. Der hat keinen besonders feinen Gaumen und ist sehr anspruchslos“, sagte der Kerzenhalter. „Er hat uns nie besonders herausgefordert.“

				„Er schläft ja nicht einmal in einem richtigen Bett“, klagte Mrs. Potts. „Er rollt sich einfach irgendwo zusammen, wo es weich und warm ist – wie eine Katze.“

				Cogsworth warf ihr einen warnenden Blick zu, widersprach aber nicht.

				„Gibt es hier denn gar keine Menschen?“, wollte Belle wissen.

				„Warum denn?“, fragte Cogsworth beleidigt. „Brauchst du einen?“

				„Wir erledigen alles selbst“, erklärte Mrs. Potts geduldig. „Die Besen müssen manchmal ermahnt werden, und die Staubwedel brauchen Aufsicht, damit sie ihrer Arbeit ordentlich nachgehen, aber im Großen und Ganzen halten wir das Schloss ganz gut in Ordnung. Auch wenn es nicht viel zu tun gab in den letzten …“

				„Zehn Jahren?“, fragte Belle mit Unschuldsmiene.

				„Ja, zehn Jahre“, stimmte die Teekanne zu. Sie hatte sich in Erinnerungen verloren und bemerkte die verzweifelten Handzeichen der anderen nicht.

				„Wieso denn zehn Jahre?“, fragte Belle. „Was ist vor zehn Jahren geschehen?“

				Die drei kleinen Kreaturen warfen sich warnende Blicke zu.

				„Sagen wir einfach, es ist schon sehr lange her, seit wir die Ehre hatten, einen Gast bewirten zu dürfen“, wich Cogsworth aus.

				„Ihr wollt es mir also nicht erzählen“, sagte Belle seufzend.

				Lumière schien etwas auf der Zunge zu liegen.

				„Es ist schon spät“, unterbrach Cogsworth das Gespräch und verdrehte sich merkwürdig, als wollte er auf sein eigenes Ziffernblatt schauen. „Wir haben noch genügend Abende Zeit, uns Geschichten zu erzählen. Jetzt geht’s erst mal ins Bett, stimmt’s?“

				„Oh, ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen kann“, sagte Belle schelmisch. Das Essen hatte ihr gutgetan und der Wein auch. Mit vollem Magen und der Aussicht auf ein bequemes Bett hatte man weniger Angst. Und was konnten diese drei hübschen Dinge ihr schon antun? „Das war wirklich köstlich, vielen Dank. Aber ich möchte mir jetzt das Schloss anschauen, in dem ich den Rest meines Lebens verbringen muss.“

				„Ach, für immer ist leicht dahingesagt“, meinte Lumière philosophisch und ließ eine seiner Kerzenflammen flackern. „Für eine Kerze, die an beiden Enden brennt, dauert die Ewigkeit genau eine Stunde. Aber wenn du eine Besichtigungstour machen möchtest, ma chérie, dann leisten wir dir gern Gesellschaft.“

				„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, sagte Cogsworth hastig. „Wir wollen doch nicht, dass sie … an bestimmten Orten … herumschnüffelt.“

				„Kannst du mir nicht alles zeigen?“, fragte Belle und kitzelte Cogsworth unterhalb des Zifferblatts. Er kicherte wie ein fröhliches Kind. „Ich bin sicher, dass du alles über dieses Schloss weißt.“

				„Nun … sicher … das stimmt … selbstverständlich“, stotterte er. „Ich wäre entzückt, mein Wissen mit dir zu teilen. Das ist kein Problem. Es kann sofort losgehen.“

				Die kleine Kaminuhr sprang vom Tisch und hüpfte aus der Küche in den Flur.

				„Die Küche“, begann er ihren Rundgang, „ist wie in den meisten Schlössern der älteste noch erhaltene Teil. Wir haben Schriftzeichen an den Mauern gefunden, die darauf hindeuten, dass schon zur Zeit der alten Römer …“

				Lumière legte den Kopf schief und schaute Belle an.

				„Du hast ihn ganz schön durcheinandergebracht, ma chérie“, sagte er bewundernd. „In dir schlummert so einiges, was man nicht erwarten würde.“

				„Du solltest die Dinge nicht nur nach ihrem äußeren Schein beurteilen“, gab sie zurück und folgte der Uhr.

				Lumière brach in lautes Gelächter aus und versprühte eine Menge Funken, die auf dem Steinboden glücklicherweise kein Unheil anrichten konnten.

			

		

	
		
			
				

				Flucht

				Maurice packte ihre Habseligkeiten auf den Karren und spannte das neu erworbene junge Pferd davor. Nach einem letzten traurigen Blick auf die kleine Wohnung an der belebten Straße machte er sich mit seiner Frau und seinem Kind auf die Reise zu ihrem neuen Heim.

				Sie hatten Lévis Rat angenommen und sich entschieden, ihr Glück in dem kleinen und wahrscheinlich sehr langweiligen Dorf zu suchen, in dem der Buchhändler inzwischen lebte. Sie ließen ihre Freunde und ihr aufregendes Leben in der Stadt hinter sich, für eine Zukunft unter Bauern und Tieren, wo das Wetter alles bestimmte und Magie keine große Rolle spielte. Belle würde an einem Ort ohne Hexen und Zaubersprüche aufwachsen, weitab der Bedrohung durch intolerante Bürger.

				Den schwer beladenen Karren durch die belebten Straßen zu lenken, war nicht einfach. Abgesehen von dem üblichen Verkehr blieben viele Leute stehen und starrten sie an. Rosalind war eine bekannte Persönlichkeit. Dass sie fortging, gab einigen Menschen zu denken, andere konnten ein triumphierendes Grinsen nicht unterdrücken.

				Als sie sich der Grenze näherten und die Straße aus dem Wald zu einer Anhöhe führte, wurde es ruhig. Aber an der Grenze stellten sich ihnen Soldaten in den Weg.

				„Was ist denn los?“, fragte Maurice mit gespielter Ahnungslosigkeit.

				„Quarantäne. Niemand darf das Land während der Fieberepidemie ohne Genehmigung des Königs und der Königin verlassen“, erwiderte einer der Posten ohne jedes Mitgefühl.

				Rosalind biss die Zähne zusammen. Sie griff nach dem Zauberstab unter ihrem Mantel, aber sie hatte es hier mit mindestens zehn Soldaten zu tun.

				„Wir haben uns ein kleines Haus auf der anderen Seite des Flusses gekauft“, sagte Maurice freundlich. „Ich will meine Familie vor der Seuche in Sicherheit bringen. Wir sind alle gesund, das seht Ihr ja.“

				„Euch vor der Seuche in Sicherheit bringen“, wiederholte der Wachmann abschätzig und tat, als würde er nachdenken. „Das ist ja sehr bequem. Die Krankheit breitete sich aus, als wir anfingen, uns mit den Charmantes zu befassen. Und jetzt wollt ihr fliehen.“

				„Wir haben ein kleines Kind.“ Maurice deutete auf Belle. „Und wir verlassen das Land, weil es dort nicht mehr sicher ist.“

				„Geht es wirklich darum, vor der Seuche zu fliehen? Wie viele natürliche Menschen hat deine Frau während des Aufstands umgebracht oder verzaubert?“

				„So etwas habe ich nie getan“, widersprach Rosalind, die ihre Wut kaum bändigen konnte. „Ich war während des Aufstands gar nicht in der Stadt, sondern im Wald und habe Pilze gesucht.“

				Zwei weitere Wächter bezogen hinter dem Wagen Position. Maurice fasste nach dem Messer in seinem Gürtel. Rosalind hielt weiterhin ihren Zauberstab.

				Ein vierter Soldat ergriff das Wort. „Bist du nicht Rosalind? Die mit dem Zauberrosengarten?“

				Rosalind warf ihrem Mann einen Blick zu. Was sollte das hier? Ging es darum, sie zu verhaften, aber ihren Mann und das Kind laufen zu lassen? Es war wenig hilfreich zu lügen.

				„Ja, die bin ich“, sagte sie.

				Der junge Wachmann musterte sie eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht. Er schien nachzudenken.

				„Meine Mutter hatte einen schlimmen Husten. Sie litt nicht an Schwindsucht, konnte aber nicht mehr richtig atmen. Manchmal hustete sie Blut. Du hast ihr Rosen gegeben. Alle zwei Wochen, zwei Monate lang. Sie hat sie in eine Vase gestellt und ihren Duft eingeatmet. Das hat sie wieder gesund gemacht.“

				„Das war Madame Guernbeck“, nickte Rosalind. „Sie hatte eine Lungenentzündung. Am liebsten mochte sie meine pinkfarbenen Strandrosen, weil sie nie am Meer gewesen war. Aber die gelben haben sie kuriert. Ich habe ihr immer beide Sorten gebracht.“

				„Alan!“, zischte der erste Wächter, als er merkte, wohin das führte. „Wen interessiert das denn? Wir haben unsere Befehle. Niemand darf ein- oder ausreisen. Außerdem ist sie eine Charmante, das hat sie gerade zugegeben.“

				Doch Alan machte eine abwehrende Handbewegung, als wäre sein Kamerad eine lästige Fliege. „Geht weiter“, sagte er zu Maurice. „Geht und kommt nie mehr wieder, das wird das Beste sein.“

				Maurice atmete erleichtert aus. In seinen Ohren rauschte es. Vor Aufregung vergaß er, sich zu bedanken und zu verabschieden. Rosalind drückte das Baby an sich.

				„Zauberei fällt immer wieder auf sich selbst zurück“, flüsterte sie.

				„Und Freundlichkeit auch“, fügte Maurice hinzu.

				Und so lenkte die kleine Familie ihren Wagen aus dem Wald hinaus und hinein in ein neues Leben. Belle saß auf dem Schoß ihrer Mutter und versuchte, die weißen Falter zu fangen, die im Zwielicht der Dämmerung umherflatterten. Stunden vergingen, die sie mit Schweigen verbrachten.

				Als sie die Brücke überquerten, die über den Fluss ins Dorf führte, fiel Maurice ein Stein vom Herzen. Sie waren auf der Flucht, das stimmte, aber sie hatten ein Ziel vor Augen und wollten einen Neuanfang wagen. Das Haus war hübsch und lag auf einem sonnenbeschienenen Grundstück am Rand des Dorfs. Der Lärm und die Dämpfe aus Maurice’ Werkstatt würden hier niemanden stören. Auch die gelegentlichen Zaubereien von Rosalind würden kein Aufsehen erregen. Sie würde ihre Rolle als Zauberin zumindest zeitweilig aufgeben und ihre magischen Kräuter und Pflanzen konservieren, bis bessere Zeiten anbrachen.

				In der ersten mondlosen Nacht betrat sie ihren neuen Garten, ging dreimal gegen den Uhrzeigersinn im Kreis und sang dabei. Sie pflanzte Zaubereichen und vergrub magische Kieselsteine. Maurice behielt seine kleine Tochter auf dem Schoß und ließ sie zuschauen. Er fragte sich, ob sie etwas von dem Zauber aufschnappen würde, auch wenn Frédéric erklärt hatte, dass er sicher sei, dass sie keine Charmante war.

				Am nächsten Tag, als die Sonne schien und alle zuschauen konnten, säte Rosalind ganz normale Pflanzen aus. Rosen, Küchenkräuter und noch mehr Rosen.

				Maurice baute ein Rad in den Fluss, der am Haus vorbeifloss, um Wasser in den Garten zu pumpen. Er setzte eine kleine Windmühle aufs Dach, mit der diverse Riemen bewegt werden konnten, um verschiedene Geräte in der Küche zu betätigen und so die Arbeit im Haushalt zu erleichtern: zum Beispiel der Bratspieß und ein mechanischer Rührlöffel über dem Herd.

				Die kleine Familie ging so oft wie möglich ins Dorf, um ihren alten Freund Monsieur Lévi zu besuchen. Er liebte seine Patentochter, spielte mit ihr, brachte sie zum Lachen und schenkte ihr viele Dinge: Bücher, hübsch verzierte Spiegel und ein Kaleidoskop. Aber Maurice und Rosalind tendierten dazu, den Ort nur an Markttagen zu besuchen, wenn sie keine Aufmerksamkeit erregten, weil die Menschen mit Handeln und Tratschen beschäftigt waren.

				Von den alten Freunden kam nur Alaric regelmäßig zu Besuch. Er gab vor, er müsse „eines der Pferde bewegen“ und darum die vom König verordnete Quarantäne brechen.

				Wenn er kam, war die Freude groß. Maurice und Rosalind servierten Wein und Käse und ließen sich die Neuigkeiten aus dem Königreich erzählen. Die waren zumeist wenig erfreulich, denn die Seuche hatte die Armenviertel fest im Griff, und alle, die etwas dagegen tun könnten – die Hexen und Zauberer –, waren längst fortgegangen.

				Aber der Stallmeister hatte inzwischen die fröhliche Haushälterin geheiratet, und das sorgte für gute Laune. Alaric zeigte ihnen ein kleines Bildnis seiner Angetrauten und versprach, sie eines Tages mitzubringen.

				Aber eines Nachts, als Belle schon lange im Bett lag, tauchte er unvermittelt auf. Hinter ihm saß eine weitere Person auf dem Pferd, eine kleine, verängstigt wirkende Frau mit sehr dunklen Augen und langen, herabhängenden grünen Ohren, wie es für Kobolde typisch war.

				„Ach, ihr Lieben“, sagte Alaric mit unglücklicher Miene, als er vor Maurice und Rosalind stand, die in ihren Morgenmänteln an die Tür geeilt waren. „Ich bitte euch tausendmal um Entschuldigung. Ich habe mich gefragt … ob ihr vielleicht einer Freundin für eine Nacht Unterschlupf und ein Stückchen Brot gewähren könnt, bevor sie sich morgen früh wieder auf den Weg macht?“

				„Selbstverständlich“, versprach Rosalind und warf einen beunruhigten Blick zum Zimmer ihrer Tochter. „Deine Freunde sind auch unsere Freunde.“

				„Aber was ist denn geschehen?“, fragte Maurice argwöhnisch. Alaric wirkte sehr nervös, und die Frau hatte ganz offensichtlich nichts bei sich bis auf die Kleider, die sie am Leib trug.

				„Sie kamen, um mich zu holen“, erklärte sie mit der zischelnden, gutturalen Stimme eines Kobolds. „Thona hat sie bemerkt. Es waren zwei Männer mit schwarzen Masken. Sie wollten zu mir, mitten in der Nacht.“

				Alaric nickte grimmig. „Ich fand sie in meinem Stall, wo sie sich mit ihrer Ratte, also mit Thona, versteckte. Es sieht so aus, als würde die Jagd nach den Charmantes immer grausamer. Sie werden nicht mehr nur auf der Straße überfallen, sondern nachts in ihren Wohnungen umgebracht. Und ihre Leichen verschwinden einfach.“

				„Die schleichen wie böse Geister herum“, bestätigte die Kobold-Frau. „Und wer weiß, was sie mit denen machen, die sie fortbringen.“ Sie zitterte vor Angst.

				Alaric schaute sie mitfühlend an. „Sie musste fort, aber wegen der Quarantäne kann niemand einfach das Land verlassen, zumindest nicht auf legale Weise. Also …“

				„Ach, du armes Ding.“ Rosalind schüttelte traurig den Kopf. „Komm doch herein und wasch dir die Hände und das Gesicht. Wir geben dir eine Decke und kochen einen heißen Tee.“

				Die Frau huschte an ihnen vorbei ins Warme, ohne sich zu bedanken – das war typisch für Kobolde. Aber dann hielt sie inne und schaute sie flehend an.

				„Ich habe mein ganzes Leben dort zugebracht. Ich habe Sumpfblüten verkauft. Gute, ehrliche Sumpfblüten. Wilde Begonien gegen Erkältungen und Moos zur Wundpflege. Ich habe nie schwarze Magie angewandt oder Gifte gemischt. Alle wissen doch, dass die alte Jenny es immer nur gut gemeint hat.“ Sie humpelte ins Haus und weinte bittere Tränen, wie es sonst nur die Menschen tun.

			

		

	
		
			
				

				Die überaus faszinierende Begehung des historisch und architektonisch bedeutsamen Schlosses

				„… und hier ergab sich das Problem, dass der ursprüngliche Burgfried eine viel zu mittelalterliche Anmutung hatte und ein Übergang zum Barockstil gar nicht möglich war. Ich spreche von dem hohen mittleren Tor und den flankierenden Anbauten, die man sehr oft sehen kann, zum Beispiel in Mansarts Château de Maisons …“

				Lumière hüpfte voran, um den Weg zu erhellen, und schien sich zu langweilen. Belle dagegen war sehr interessiert. Sie hatte viel über den berühmten Architekten Mansart gelesen und träumte davon, den Palast von Versailles zu besichtigen. Cogsworths Schilderungen kamen ihr dementsprechend ziemlich banal vor, auch wenn sie von einer sprechenden Uhr vorgetragen wurden. Er betete einfach daher, was er irgendwo gelesen hatte. Böse Geister oder zornige Götter kamen in seinen Ausführungen nicht vor, und er sprach auch nicht darüber, warum das Schloss verzaubert worden war.

				„Diese Waffen und Rüstungen kommen mir aber nicht sehr barock vor“, unterbrach sie ihn höflich und deutete auf ein Paar gekreuzter Streitäxte an der Wand. Die Halle, in der sie jetzt standen, hatte eindeutig eine mittelalterliche Prägung. Vor den Wänden standen Ritterrüstungen nebeneinander, und sie hätte schwören können, dass sie sie quietschen hörte, obwohl sie ganz stillstanden.

				„Ah, ja, sicherlich kann man den gotischen Einfluss nicht vollständig vom französischen trennen“, sagte Cogsworth stolz. „Wir schämen uns nicht unseres Erbes.“

				Belle tat so, als würden sie die Rüstungen nicht weiter interessieren, als sie vorbeigingen, obwohl diese sich drehten und ihr nachschauten. Sie war weniger verunsichert von ihrem martialischen Aussehen als von ihrer Neugier. Es war wie an dem ersten Markttag, den sie als Jugendliche besucht hatte. Damals hatte das Getuschel von „Schau mal, da ist dieses eigenartige Kind“ bis zu „Was für eine Verschwendung von Schönheit“ gereicht.

				„SO WIE IHR!“, blaffte Cogsworth plötzlich die Rüstungen an, die sofort wieder ihre vorgegebene Position einnahmen.

				Sie betraten ein großes Foyer und gingen an einer Wendeltreppe aus Marmor vorbei, die genauso aussah wie die, die zu Belles Zimmer führte.

				„Und was ist da oben?“, fragte sie.

				„Oh, äh, nichts von Bedeutung“, sagte Lumière hastig. „Nichts, was eine junge Dame interessieren müsste. Die Treppe ist auch viel zu … steil …“

				Aha.

				„Oh, die Treppen! Meine Güte! Die sehen sehr steil aus. Das ist nichts für ein zartes Mädchen wie mich. Aber wenn es da oben nichts von Bedeutung gibt, spielt es auch keine Rolle, ob wir hinaufgehen oder nicht“, erwiderte sie und setzte einen Fuß auf die erste Stufe.

				„N…ICHT!“, stammelte Cogsworth und eilte weiter. „Der Westflügel ist wirklich langweilig und unbedeutend.“

				Lumière gab seinem Freund mit einem Arm seines Leuchters einen Stoß.

				„Ach so … dann ist das hier also der verbotene Westflügel.“

				„Ich wollte damit nur sagen, dass wir noch viele andere interessante Dinge besichtigen können“, haspelte Lumière hastig. „Die Gärten zum Beispiel.“

				„Da ist es mir zu kalt“, wehrte Belle ab und stieg weiter nach oben.

				„Die Waffenkammer?“, schlug Cogsworth vor. „Die Orangerie?“

				„Ist mir zu gespenstisch. Es ist schon spät“, sagte sie.

				„Wie wäre es dann mit der … Bibliothek?“, schlug Lumière vor.

				Belle drehte sich um. Der Kerzenhalter strahlte sie zufrieden an.

				„Eine Bibliothek?“, fragte sie.

				„Oh, ja, unser Herr hat sehr viele Bücher“, erklärte Lumière voller Stolz.

				„Ja, ganz recht“, pflichtete Cogsworth ihm bei. „Eine Bibliothek mit vielen Räumen!“

				„Wirklich?“

				Räume voller Bücher!

				Während andere Kinder von Burgen mit großen Brunnen und Himmelbetten und eilfertigen Dienern träumten, hatte Belle von Bibliotheken geträumt. Oder davon, genug Geld zu haben, um sich alle Bücher, die sie lesen wollte, kaufen zu können – und an einem Ort aufzubewahren.

				„Ja, ja, ja, komm mit“, sagte Cogsworth. „Du kannst die ganze Nacht dort verbringen, wenn du möchtest. Es gibt Biografien, historische Werke, zwölf verschiedene Bibelübersetzungen, Abenteuerromane …“

				Das klang sehr verführerisch.

				Aber die Bibliothek würde morgen auch noch da sein. Und sie war bis in alle Ewigkeit hier eingesperrt, oder?

				Die kleinen Kerle versuchten, etwas vor ihr zu verbergen. So wie sie ihr auch verheimlichten, was vor zehn Jahren geschehen war. Bestimmt fand sie die Antworten auf ihre Fragen, wenn sie jetzt diese Treppe hinaufstieg. Darunter auch die, warum sie noch nie zuvor von diesem Schloss und dem dazugehörigen Reich gehört hatte.

				Wer ist eigentlich diese Bestie? Warum herrscht sie über diese zum Leben erweckten Gegenstände? Wo sind die Menschen, die eigentlich hier leben sollten? Welche Rechtfertigung kann es geben, einen harmlosen alten Mann und seine Tochter in einen Kerker zu werfen? Und warum wollen alle verhindern, dass ich den Westflügel betrete?

				Sie stieg weiter die Treppe hinauf.

				Lumière war mit einem Mal völlig niedergeschlagen. „Bitte, geh nicht hinauf. Der Meister hat doch …“

				„Ich habe ihm nur versprochen, nicht wegzulaufen“, erklärte Belle.

				Nichts konnte sie davon abhalten, ihre Neugier zu befriedigen.

			

		

	
		
			
				

				Ein Todesfall und ein Fluch

				In dem verschlafenen kleinen Ort fand Maurice genug Zeit, seine Erfindungen zu verbessern. Und Rosalind hatte Gelegenheit, ihre verzauberten Rosen zu kultivieren. Gleichzeitig lernten sie, wie man Hühner fütterte, Ziegen molk, Bienen züchtete und viele andere Dinge, die das Landleben mit sich brachte.

				Belle wuchs heran, wurde eine begierige Leserin, rannte barfuß durch den Garten, schaute den Wolken nach und träumte von einem Leben jenseits der Wiesen und Felder, während die Tage vergingen und sich kaum voneinander unterschieden.

				In der Zwischenzeit wütete die Seuche im Königreich immer schlimmer und breitete sich so rasant aus wie einst die Pest. Sie traf alle, ob reich oder arm, Mann oder Frau. Die Menschen in der kleinen Stadt starben wie die Fliegen, während der König und die Königin sich in ihrem Schloss verschanzten. Niemand durfte hinein oder heraus. Das betraf alle Bediensteten, also auch Alaric.

				Das Dorf, in dem Rosalind, Maurice und Belle wohnten, blieb seltsamerweise von der Krankheit verschont. Vielleicht lag es daran, dass die Grenze geschlossen war.

				Oder an Rosalinds Garten. Oder an einem bestimmten, schnell wachsenden Eichenbaum. Oder an einem besonderen Trank, den eine andere hier ansässige Zauberin braute.

				Was auch immer der Grund sein mochte, kein einziger Bewohner des Orts wurde infiziert. Genauso wenig wie in den anderen Dörfern und Städten, in denen geflüchtete Charmantes Aufnahme gefunden hatten.

				Und dann, in einer Nacht, in der Belle schon dreimal beim heimlichen Lesen unter der Bettdecke im Lichtschein eines Glases mit Glühwürmchen ertappt worden war, klopfte jemand an der Haustür.

				Rosalind und Maurice sprangen erschrocken auf. Ihr erster Gedanke war, dass ihr Freund Alaric gekommen war.

				Aber es war ein Fremder, der dort gebeugt im kalten milchigen Schein des Mondes stand und sie aus müden Augen anblickte.

				„Ihr sollt zum Schloss kommen. Sofort. Der König und die Königin möchten euch sehen“, meldete er.

				„Wir sind keine Bürger dieses Landes mehr“, erwiderte Rosalind scharf. „Wir müssen den dortigen Herrschern nicht gehorchen. Wir sind ihnen nicht länger verpflichtet.“

				Maurice legte eine Hand auf ihre Schulter. Seine Neugier war stärker als sein Zorn. „Was wollen sie denn von uns?“

				Der Mann seufzte. „Die Seuche, die unser Land plagt, ist nun auch im Schloss ausgebrochen und tötet alle dort, egal ob sie zur königlichen Familie oder zur Dienerschaft gehören.“

				„Ich werde nicht …“ Rosalind brach ab. Ihr Zorn verrauchte, als sie an die vielen unschuldigen Opfer dachte. Der Bote blickte sie verzweifelt an. Vielleicht war jemand erkrankt, der ihm lieb und teuer war. Sie warf Maurice einen Blick zu.

				„Du solltest gehen“, drängte er. „Menschen sind in Lebensgefahr. Außerdem kannst du Alaric dort treffen. Das wäre auch eine gute Sache.“

				„Na gut. Mein Ehemann ist freundlicher als ich.“ Rosalind griff nach einem warmen Umhang. „Aber ich werde meinen eigenen Weg dorthin gehen. So wie Ihr auch.“

				Damit verschwand sie in der Nacht, und Maurice blieb zusammen mit dem erschöpften Boten zurück.

				„Ich kann Euch leider nicht hereinbitten“, sagte er entschuldigend. „Wegen der Seuche. Aber ich könnte Euch eine Tasse Tee bringen. Die Tasse könnt Ihr behalten. Als Souvenir.“

				Das Schloss sah anders aus als beim letzten Mal. Die Lichter waren gedämpft, die Diener bevorzugten die dunklen Ecken, und durch die Flure hallte das Echo des Singsangs eines Priesters. Die Luft war so getränkt von verschiedenen Düften, dass Rosalind kaum atmen konnte.

				Der König und die Königin saßen auf ihren Thronsesseln und sahen müde aus. Der kleine Prinz war nirgendwo zu sehen.

				„Zauberin“, sagte die Königin heiser. „Wir vergeben dir das Verbrechen, das du begangen hast, indem du die Quarantäneverordnung missachtet hast. Im Gegenzug verlangen wir von dir, dass du alles in deiner Macht Stehende tust, damit die königliche Familie und das Schloss von der Seuche verschont bleiben.“

				Rosalind war so verblüfft, dass ihr die Worte fehlten. „Wie bitte?“ war alles, was sie herausbrachte.

				„Die Königin hat sich doch klar und deutlich ausgedrückt“, blaffte der König. „Wir haben die Güte, dir den illegalen Grenzübertritt zu verzeihen. Und erlauben dir, deine Dankbarkeit auszudrücken, indem du uns zu Diensten bist.“ Er machte eine vage Geste mit der Hand, in der er ein Taschentuch hielt, das allerdings nicht mehr nach Parfüm, sondern nach bitterer Arznei roch.

				„Ich bin keine Verbrecherin“, stellte Rosalind so ruhig wie möglich fest. „Ich bin diesem Albtraum entronnen und lebe nun an einem Ort, wo niemand Beschimpfungen auf meine Türschwelle malt oder unschuldige Nachbarn über Nacht verschwinden. Ihr könnt mir Eure ausgedachten Verbrechen vergeben oder auch nicht. Ich habe bestimmt nicht den Wunsch, hierher zurückzukehren. Darum hat das, was Ihr sagt, keine Bedeutung. Sucht Euch einen Arzt und seht zu, wie Ihr zurechtkommt.“

				Dieses Mal wählte der König seine Worte mit mehr Bedacht. „Die Ärzte, die noch da sind, finden kein geeignetes Mittel gegen die Seuche. Frédéric mag ein begabter Chirurg sein, aber er kann keine Krankheiten heilen.“

				„Alle, die Euch helfen könnten, sind verschwunden oder mussten ins Exil gehen“, sagte Rosalind scharf. „Und das ist allein Eure Schuld.“

				„Ich bin ein König.“ Jetzt hatte die Stimme des Königs wieder einen arroganten Unterton. „Gott allein ist mein Richter.“

				Doch die Königin hob beschwichtigend eine Hand. „Wenn du uns unbedingt dafür verantwortlich machen musst, dann tu es. Aber hilf uns trotzdem. Wir bitten dich, das zu retten, was von uns und unserem Schloss übrig geblieben ist.“

				„Niemals!“, stieß Rosalind hervor. „Das letzte Land, in dem die Charmantes noch unbehelligt leben konnten, ist verschwunden, weil Ihr es nicht für nötig gehalten habt, auch nur den Finger zu heben, als die Verfolgung begann. Daher werde ich Euch niemals helfen.“

				Es wurde still. Alle Anwesenden waren verblüfft oder auch nur erschöpft. Das war schwer zu sagen.

				„Wir haben dich kommen lassen, damit du einen Zauberspruch anwendest, nicht, um uns von dir belehren zu lassen“, schnaubte der König. „Wir haben es nicht nötig, die Moralpredigten einer niedrigen Kreatur anzuhören.“

				Darauf drehte Rosalind sich um und ging davon.

				„Warte!“ Die Königin sprang auf. „Mein Sohn. Ich habe einen … Sohn. Du hast eine Tochter. Es ist mir gleich, was mit dem übrigen Königreich geschieht. Es ist mir egal, was mit uns geschieht. Aber bitte … er ist unschuldig, er hat niemandem etwas zuleide getan.“

				Rosalind wirbelte herum. „Unschuldig? Meine Tochter war in Gefahr, weil sie von einer Charmante abstammt. Und Ihr glaubt, Euer Sohn muss gerettet werden, weil Ihr eine Königin seid?“

				„Bitte“, flehte die Königin und senkte die Augen.

				Der König schaute zur Seite und schwieg.

				„Ich werde darüber nachdenken“, sagte Rosalind kalt. „Und während ich hier bin und darüber nachdenke, möchte ich gern den königlichen Stallmeister sprechen. Er ist ein alter Freund meines Ehemanns.“

				„Wen?“, fragte der König ziemlich desinteressiert.

				„Den Stallmeister. Alaric Potts. Wir haben ihn nicht mehr gesehen, seit Ihr Euer Schloss von der Außenwelt abgeschottet habt.“

				„Oh, der Mann für die Pferde. Der ist fort“, sagte der König. „Verschwunden. Einfach weggelaufen, als die Situation schwierig wurde, nehme ich an. Hat seine Familie verlassen und die Quarantänevorschriften verletzt.“

				„Falls er tot ist, dann bestimmt nicht wegen der Seuche. Seine Leiche wurde jedenfalls nicht gefunden“, fügte die Königin hinzu. „Ich kann nur hoffen, dass er tot ist. Der Prinz ist untröstlich, weil er nicht mehr ausreiten kann. Er weint seinem Pferd nach. Die Diener denken nie über die Folgen ihres Tuns nach.“

				„Alaric Potts würde sich niemals davonstehlen“, brauste Rosalind auf. Sie wurde immer zorniger und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Am liebsten hätte sie den gesamten Thronsaal kurz und klein geschlagen. Stattdessen machte sie sich betrübt auf den Heimweg.

				Weinend und erschöpft berichtete sie Maurice von ihrem Erlebnis. Als sie damit fertig war, sprang sie auf und machte einige ruckartige Bewegungen, um das Haus von allen Arten von Krankheit zu reinigen. Dann ging sie zu Belles Tür und führte erneut einige Gesten aus, die grün in der Luft hingen, bevor sie wie Schlingpflanzen zu Boden sanken. Sicherheit.

				Traurig legte Maurice den Arm um ihre Schulter.

				„Ich verstehe, dass du ihnen nicht helfen möchtest. Vor allem, nachdem du das von Alaric gehört hast“, sagte er ruhig. „Aber übertreibst du es nicht ein wenig?“

				„Sie haben mein Volk nicht beschützt – ihr eigenes Volk. Ihre Untertanen. Was man tut, hat immer auch Folgen für einen selbst. Zauberei fällt immer auf sich selbst zurück, genau wie die Handlungen von Menschen. Je bedeutender ein Mensch ist, umso größer sind die Auswirkungen seiner Handlungen auf die Welt. Wenn sie am Leben bleiben, werden sie es eines Tages vielleicht verstehen.“

				„Aber wenn alle sterben, wird niemand etwas lernen“, wandte er ruhig ein.

				Rosalind schwieg, aber ihre Hände bewegten sich. Und im Schloss im Wald regneten silberne Funken auf all jene herab, die sich nicht um das Schicksal von Zauberern und Erfindern scherten.

				„Und der Prinz?“, fragte Maurice. „Ist er in Sicherheit?“

				Rosalind nickte. „Ja, ist er. Und die Diener und ihre Kinder ebenfalls.“

				Eine Weile stand das Ehepaar schweigend da.

				„Falls mir etwas passieren sollte …“, begann Rosalind.

				„Aber dir wird nichts passieren, Liebling!“, sagte Maurice und gab ihr einen Kuss. „Du kannst das Fieber nicht bekommen.“

				„Es könnte einen anderen Grund geben. Irgendeinen“, erwiderte sie nachdenklich. „Dann möchte ich, dass Belle in Sicherheit ist. Ich möchte, dass alle, die zu mir gehören, in Sicherheit sind.“

				„Ich weiß nicht, wie du das bewirken willst“, warf Maurice ein und seufzte. „Du bist die mächtigste Zauberin, die uns geblieben ist. Aber selbst du kannst nicht alle schützen.“

				„Ich würde dafür sorgen, dass die anderen alles vergessen“, sagte sie. „Sie sollen mich vergessen und dass es einmal Charmantes gegeben hat. Wir werden nur noch in Märchen weiterleben, aber die Menschen können uns nicht mehr sehen.“

				„Das klingt traurig, aber durchaus pragmatisch“, sagte Maurice und zog sie an sich. „Aber bitte beziehe mich nicht in diesen Zauber ein. Es ist mir egal, was mit mir geschieht. Aber ich möchte dich nie vergessen.“

				Rosalind lächelte und gab ihm einen Kuss.

				Aber sie antwortete nicht.

			

		

	
		
			
				

				Die Rose

				Cogsworth und Lumière standen zögernd vor der Treppe und diskutierten aufgeregt darüber, ob sie Belle folgen sollten.

				Und Belle ließ sie reden.

				Dieser Teil des Schlosses war anders. Die Räume waren feuchter, kühler und dunkler, und sie wirkten verlassen. Der ganze Westflügel hatte die Anmutung einer Höhle. Es fühlte sich an, als hätte jemand zu Beginn des Winters vergessen, die Fenster zu schließen. Eigenartige Gerüche wie in einem Stall drangen in ihre Nase. Als wären hier Tiere untergebracht.

				Belle merkte, wie sie den Atem anhielt.

				Als sie oben ankam, sah sie einen großen Spiegel mit Goldrahmen, der die gegenüberliegende Wand dominierte. Das Glas war zerborsten, und spitze Zacken ragten hervor oder lagen als Scherben auf dem Boden. Keines der Teile war größer als Belles Hand. Aber in allen, den winzig kleinen wie den großen, konnte sie ihr Spiegelbild erkennen, blass und sorgenvoll.

				In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Sie hatte das aufregende Gefühl, dass sie gerade etwas sehr Bedeutsames gefunden hatte. Sie war einem Geheimnis auf der Spur.

				Neben dem Spiegel waren zwei riesige Türflügel aus Holz. Die Klinken hatten die Form von Dämonen, die ihr bekannt vorkamen. Belle zögerte. Sollte sie diese eigenartig gezackten Formen berühren?

				Sie tat es.

				Ein plötzlicher Windstoß riss die Türen auf und schleuderte sie gegen die Wand. Belle verlor das Gleichgewicht und stolperte in den Raum.

				Zuerst dachte sie, sie wäre auf einem Dachboden gelandet. Überall lagen Möbelstücke herum, als hätte jemand alles umgeworfen, um anschließend aus dem Fenster zu flüchten. Holzstühle waren zerbrochen, andere – aus weicherem Material – noch heil. Sie standen in eigenartiger Anordnung herum. Jemand hatte die Teppiche übereinandergeschoben, als hätte er darunter Schutz gesucht. Der Boden war übersät mit Kratzspuren von riesigen Klauen. Zerrissene Tapete hing in Streifen von den Wänden. Hier und da lagen abgenagte Knochen herum.

				Dies hier, das war Belle sofort klar, war die Höhle der Bestie.

				Das einzige nicht zerstörte Ding in diesem Zimmer war ein hübsches Bett mit vier Pfosten, das unbenutzt aussah. Der Größe nach zu urteilen, war es ein Kinderbett. Für ein kleines Biest vielleicht. Für jemanden, der zehn Jahre alt gewesen sein könnte.

				Zehn Jahre.

				Alles hatte vor zehn Jahren begonnen.

				Belle schlug das Herz bis zum Hals.

				Hatte das Biest dieses Schloss überfallen und seine Bewohner getötet, um sich im Zimmer des Prinzen einzunisten?

				Sie zuckte zusammen, als ein weiterer Windstoß die zerschlissenen Vorhänge peitschte, die sich bauschten wie Gespenster. Der Mond strahlte durch eine Wolkenlücke und tauchte alles in kaltes Licht. Und jetzt wurden, abgesehen von dem unglaublichen Durcheinander, noch andere Spuren von Zerstörung sichtbar. Stühle waren zerschlagen worden. In einer Ecke lagen die Überreste eines Schreibpults. Die Marmorplatten zertrümmerter Tische lagen in Scherben herum.

				Belle musste schlucken.

				Waren diese Dinge einmal lebendig gewesen wie die Teekanne und die Kaminuhr? Hatten sie gesprochen und sich bewegt? Und wenn ja, wie waren sie zu Tode gekommen?

				Was war hier geschehen?

				Fand hier eine Art Krieg statt, um das Schloss zu schützen? Waren das Soldaten gewesen, die in einer Schlacht gefallen waren? Oder waren das einfach nur die Opfer eines Wutausbruchs?

				Belle biss sich auf die Unterlippe und ging weiter in den Raum hinein, obwohl ihre innere Stimme ihr riet davonzulaufen. Aber durch bloßes Herumstehen würde sie keine Antwort auf ihre Fragen finden. Das durchs Fenster einströmende Mondlicht hatte etwas Tröstendes. Belle ging auf die gegenüberliegende Wand zu – in der Hoffnung, die Luft dort könnte frischer sein.

				Auf Zehenspitzen schlich sie um Kleiderhaufen herum, ohne den Kleiderschrank mit den schief hängenden Türen und herausgezogenen Schubladen zu berühren.

				Dahinter entdeckte sie ein Portraitgemälde, das fast so groß war wie der Spiegel im Flur – und ebenfalls zerstört. Die Leinwand hing in Fetzen herab, die Ölfarbe war abgeplatzt. Kratzspuren von vier Klauen waren deutlich zu sehen. Belle streckte unwillkürlich die Hände aus, um die beiden größten Teile wieder in den Rahmen zu schieben und das Bild wie ein Puzzle zusammenzusetzen. Das Bild eines jungen Mannes mit blauen Augen in königlichen Gewändern kam zum Vorschein.

				Nachdenklich schaute Belle es an. Der Mann war zu alt für das Kinderbett in diesem Zimmer, aber zu jung, um der Vater eines Zehnjährigen zu sein. Wer war das? Fragen über Fragen …

				Am Rand ihres Blickfelds blitzte etwas auf.

				Da, weiter hinten im Zimmer, vor den Fenstern, auf die sie zugegangen war, stand ein kleiner Tisch mit weißer Platte, der von der Zerstörungsorgie verschont geblieben war. Darauf lagen zwei Dinge, die im Mondlicht schimmerten.

				Ein hübscher silberner Spiegel.

				Und eine Rose unter einer Glasglocke.

			

		

	
		
			
				

				Endspiel

				Trotz der hohen Mauern, der Ärzte und Priester, der Medizin und ihres Wohlstands wurden der König und die Königin krank und starben.

				Wie durch eine eigenartige Laune des Schicksals wurde der Prinz verschont. Genau wie alle anderen Kinder im Schloss. Manche sprachen von einem Wunder.

				Ein Jahr verging. Die Seuche wurde weniger und verging, nachdem ihr ein bedeutender Anteil der Bevölkerung zum Opfer gefallen war.

				Schließlich war die Zeit der Trauer beendet, und ein Datum für die Krönung wurde festgelegt. Die Herrschaft des neuen Königs sollte ein Neuanfang für das geplagte Land werden.

				Zur gleichen Zeit war Rosalind in dem kleinen Dorf jenseits der Grenze damit beschäftigt, ein Kleid für Belle zu schneidern. Nähen war nicht gerade ihre Stärke. Ständig stach sie sich in die Finger und schimpfte vor sich hin, wie es sich für eine Zauberin nicht gehörte. Aber Belles Geburtstag stand kurz bevor, und Rosalind wollte ihr ein ganz normales Geschenk machen.

				Maurice hatte schon mehrfach vorgeschlagen, ihr von einem Schneider ein Kleid nähen zu lassen. Sein automatischer Mähdrescher hatte auf dem Jahrmarkt einen Preis gewonnen, und mit dem Gewinn konnten sie sich ein paar Dinge leisten. Aber Rosalind blieb starrköpfig und lehnte es ab.

				Und so saß sie fluchend im Licht einer Kerze, deren Lichtschein durch Linsen und Spiegel verstärkt wurde, und nähte vor sich hin, während draußen ein Sturm tobte.

				Maurice bemerkte, wie sie immer wieder zum Fenster schaute. Nicht hinaus zum Sturm, sondern in die Ferne.

				„Warum machst du dir Gedanken über die Krönung?“, fragte er. „Wir leben nicht mehr dort. Und du hast gesagt, du würdest nie mehr zurückkehren.“

				„Es ist nur …“ Rosalind presste die Lippen aufeinander. „Falls es eine Möglichkeit gibt, das Königreich wieder zu dem zu machen, was es einst war, dann hängt alles vom Prinzen ab.“

				„Es liegt eine schwere Zukunft vor ihm“, sagte Maurice mitfühlend. „Und nur wenige Menschen werden ihm zur Seite stehen. Ehrlich gesagt würde es mich nicht überraschen, wenn er aufgibt und zur Universität geht.“

				Rosalind ließ ihr Nähzeug fallen. „Ich muss zu ihm gehen. Jetzt. Bevor er gekrönt wird.“

				„Aber Liebling …“

				„Ich muss herausfinden, ob er anders ist als seine Eltern“, sagte sie. „Wenn das Land eine Zukunft haben soll, dann braucht es einen großzügigen, weitblickenden und freundlichen Herrscher.“

				„Freundlich soll er sein?“

				„Ich muss los“, verkündete sie und griff nach ihrem grünen Umhang.

				Maurice verzichtete auf eine Bemerkung über das schlechte Wetter. Zauberinnen wissen, wie man solche Schwierigkeiten bewältigt.

				„Du bist bereits zweimal entkommen“, warnte er. „Denk daran, was Frédéric gesagt hat.“

				„Ich werde mich verkleiden“, versprach sie und gab ihm hastig einen Kuss.

				Maurice fasste ihre Hand und legte sie an sein Herz.

				„Liebling“, flüsterte sie lächelnd. „Ich werde zurück sein, bevor Belle aufwacht. Sie wird nicht einmal merken, dass ich fort war. Und dann feiern wir ihren Geburtstag.“

				Sie zögerte, als sie die Vase mit den roten Rosen auf dem Tisch sah. Dann zog sie die schönste heraus.

				Ihr Mann sah sie vielsagend an. „Zauberei fällt immer auf sich selbst zurück“, ermahnte er sie.

				„Wie bitte? Das weiß ich doch. Wer spricht denn von Zauberei?“

				Und damit verschwand Rosalind.

				Da sie nicht die übliche Straße nahm, bemerkte sie die schwarze Kutsche nicht, die sich ebenfalls auf den Weg zum Schloss gemacht hatte.

			

		

	
		
			
				

				Zu viel Neugier ist Verderben

				Die Rose unter der Glasglocke stand nicht im Wasser, aber sie war auch nicht vertrocknet. Sie schwebte darin und schimmerte im Mondlicht.

				Benommen ging Belle darauf zu. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Waren magnetische Kräfte am Werk? Welcher Trick war für dieses Wunder verantwortlich?

				Merkwürdigerweise kam ihr die Rose bekannt vor. Die Farbe der Blütenblätter erinnerte sie an etwas, das sie schon einmal gesehen hatte.

				Sie griff nach der Glasglocke und hob sie an. Entgegen ihrer Erwartung blieb die Rose in der Luft hängen, als würde sie von unsichtbaren Fäden gehalten. Sie schwebte über einigen Blütenblättern, die bereits abgefallen waren.

				Belle streckte die Hand danach aus.

				„NEIN!“

				Eben noch war es totenstill gewesen, jetzt war das Zimmer von einem ohrenbetäubenden Gebrüll erfüllt. Das Biest rannte auf allen vieren auf sie zu.

				Aber Belle bemerkte es kaum. Sie war viel zu neugierig. Wie konnte die Rose einfach so in der Luft schweben?

				Sie fasste nach ihr.

			

		

	
		
			
				

				Was Belle sah

				Es war einmal ein Königreich im Niedergang tief versteckt im Wald. In seinem einstmals wunderschönen Schloss wohnte ein junger Prinz, der alles besaß, was sein Herz begehrte, aber er war selbstsüchtig, verdorben und unfreundlich.

				Da geschah es, dass in der Nacht vor seiner Krönung, als es bitterkalt war, eine alte Bettlerin vor dem Schloss auftauchte und ihm eine einzelne blutrote Rose anbot, damit er ihr für eine Nacht Unterschlupf gewährte. Abgestoßen von ihrem hässlichen Äußeren lehnte der Prinz das Geschenk ab und wies der alten Frau die Tür, obwohl sie ihn gewarnt hatte, die Dinge nicht nach ihrem Äußeren zu beurteilen, da wahre Schönheit nur im Inneren zu finden sei.

				Als der Prinz sie fortschickte, war lautes Donnergrollen zu hören, und das alte Weib verschwand.

				An ihrer Stelle stand nun eine wunderschöne Frau vor ihm, deren Haar so golden glänzte wie die Halskette der Mutter des Prinzen. Sie trug ein atemberaubendes Kleid in allen Schattierungen des Meeres. Und sie hatte noch immer die Rose in der Hand. In der anderen, mit der sie sich zuvor auf ihren Stock gestützt hatte, hielt sie nun einen weißen Stab aus Erlenholz.

				„Oh, meine Dame …“, stammelte der Prinz und fiel auf die Knie. „Bitte vergebt mir.“

				Aber es war zu spät, sie hatte tief in seine Seele geblickt und erkannt, was für ein böser Mensch er war. Zur Strafe verwandelte sie ihn in ein schreckliches Ungeheuer und belegte das Schloss und alle, die darin lebten, mit einem mächtigen Zauber.

				„In deinem Herz ist keine Liebe. Du bist genau wie deine Eltern, die dieses Königreich durch ihre Selbstsucht und Grausamkeit zerstört haben. Ich gebe dir Zeit bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag, um in deinem Inneren genauso schön zu werden wie äußerlich. Wenn du nicht lernst, andere zu lieben, und selbst geliebt wirst, bis das letzte Blütenblatt dieser Rose abgefallen ist, dann wirst du für immer verdammt und vergessen sein.“

				Beschämt wegen seiner monströsen Gestalt versteckte sich das Biest seitdem im Schloss. Der verzauberte Spiegel war sein einziges Fenster zur Außenwelt.

				Als die Jahre vergingen, wurde er immer verzweifelter und verlor jede Hoffnung. Wer würde jemals ein so hässliches Ungeheuer lieben?

			

		

	
		
			
				

				Ein Fluch vergeht

				Belle war völlig verwirrt. Sie sah jetzt – so klar, als wäre sie unmittelbar dabei gewesen –, was geschehen war. Wie der Prinz in eine Bestie verwandelt worden war, was die Rose bedeutete und wer hinter allem steckte. Eine Zauberin.

				Ihre Mutter.

				Die Rose stammte aus ihrem Garten. Darum war sie ihr so vertraut erschienen.

				Belle schaute die Blume verwundert an. Ihre Mutter hatte sie vor zehn Jahren auf genau die gleiche Art in den Händen gehalten.

				Aber als sie sie im Licht des Mondes ansah, zerfiel die Blüte vor ihren Augen. Die Blütenblätter fielen ab und zerstoben zu rotem Sand, der verschwand, kaum dass er den Boden berührt hatte. Der Stiel verschwand Zentimeter für Zentimeter, bis nichts mehr davon übrig war.

				Und das Biest heulte auf vor Verzweiflung.

			

		

	
		
			
				

				Teil 2

			

		

	
		
			
				

				Flucht

				Das Schloss erbebte. Ein lauter Knall war zu hören, als wäre gerade der größte Blitz der Weltgeschichte in den Turm eingeschlagen. Eigenartige, laute Geräusche ertönten überall, manche kamen Belle bekannt vor und machten ihr Angst. Der laute Knall war mehr ein Knacken, ohrenbetäubend und gigantisch.

				Eis.

				Es klang, als würde die Eisfläche auf einem Teich zerbersten. Und mit diesem Geräusch kam die Furcht, jeder weitere Schritt könnte noch einen Riss in der Oberfläche verursachen, bis alles in die Tiefe gerissen würde, in eisige Kälte.

				Belle hätte es nicht überrascht, wenn der ganze Palast auf sie gestürzt wäre, aber das geschah nicht.

				„DAS WAR MEINE EINZIGE CHANCE!“, schrie das Biest. „MEINE EINZIGE CHANCE, DEN FLUCH ZU BEENDEN. JETZT IST SIE ZERSTÖRT. UND DU BIST SCHULD!“

				Sie hörte nur mit halbem Ohr zu. Er stand da und schrie. Aber draußen spielten sich viel bedeutsamere Dinge ab. Sie eilte ans Fenster.

				Eigenartige knöchrige Dinge schossen aus dem Erdboden nur wenige Schritte hinter den Schlossmauern. Sie waren zu dick und zu kantig, um Schlingpflanzen zu sein, und offenbar härter als Eis. Zuerst dachte sie, es wären Geweihe oder Gerippe, die eine unterirdische Kraft nach oben stieß. Aber sie drangen aus eigener Kraft nach oben. Es waren unendlich viele, und sie sahen grässlich aus. Sie schlangen sich umeinander, schossen nach vorn, flitzten in alle Richtungen und blieben an allem hängen, was sie berührten. Als sie die Mauer erreichten, wurden sie langsamer. Sie verhärteten, als würden sie wie Eis gefrieren, und überdeckten alles.

				Spinnweben.

				Belle stellte es fest, ohne sich darüber zu wundern.

				Nicht die Spinnweben, die im Herbst an Büschen und Bäumen hängen, rund oder eckig geformt wie Blumen und mit kleinen hübschen Spinnen darin. Dies war etwas anderes. Etwas Hässliches, das alles überzog und bedeckte wie Schnee oder Raureif. Ein dreidimensionales Muster. Sehr kompliziert.

				Ihre Mutter hatte Rosen geliebt und andere Dinge der Natur, daran erinnerte Belle sich vage. Ihre Mutter, die Zauberin.

				Es war gut vorstellbar, dass sie das Schloss mit Spinnweben überzogen hatte.

				Belle drehte sich um und schaute das Biest an.

				Seine Augen waren ausdruckslos. Das Tierische und die Wut waren verschwunden. Alle Gedanken, alles Menschliche waren verschwunden. Auf allen vieren hockte es da und bellte sie an.

				Kurz war Belle wie gelähmt. Dann kam sie wieder zu sich. Sie sprang an ihm vorbei durch die Tür.

				Ohne noch einmal hinter sich zu schauen, rannte sie die Treppe hinunter, nahm zwei oder drei Stufen auf einmal und hastete durch die Korridore.

				Sie musste sofort hier raus.

				„Ma chérie! Wo willst du denn hin? Was ist passiert?“, rief Lumière ihr mit besorgter Stimme nach.

				„Was hast du getan!“, kreischte Cogsworth.

				„Es tut mir leid.“ Belle brach in Tränen aus. „Ich bin …“

				Aber sie wusste gar nicht, was ihr leidtun sollte. Dass sie all die hübschen kleinen sprechenden Dinge hinter sich ließ? Sie dem Monster auslieferte, mit dem sie nun für immer eingesperrt waren und dessen Zorn sie ertragen mussten? Dass sie gerade dabei war, ihr allererstes Abenteuer zu ruinieren?

				Sie stieß die Eingangstür auf und rannte über den Schlosshof am Brunnen vorbei auf das Tor zu. Ein Strang der Spinnweben hatte sich schon über die Torflügel gelegt und sie bis auf einen kleinen Spalt zugeschoben. Sie streckte die Hand danach aus.

				Es war klebrig.

				Aber nur ein bisschen.

				Und kalt.

				Sie überwand ihren Ekel, um den Strang beiseitezuschieben, aber das Ding ließ sich nicht so bewegen, wie sie es von einer riesigen Spinnwebe erwartet hätte. Es war hart und unnachgiebig. Sie zog die Hände zurück und versuchte, darunter durchzukriechen. Dazu musste sie den Spalt zwischen den eisernen Torflügeln mit den Beinen weiter aufschieben. Sie drückte gegen den klebrigen Strang, der sie nun festhielt, als wäre er lebendig.

				Belle zerrte an ihm und schaffte es, sich zu befreien, bevor sie vollends in Panik verfiel. Ihr Kleid zerriss, und sie stürzte zu Boden. Als sie wieder auf den Beinen war, sah sie, wie die Spinnweben hinter ihr rasch zusammenwuchsen. Als hätten sie bemerkt, wo die Lücke war.

				Belle erschauerte.

				Philippe, ihr treues Pferd, war immer noch da und bereit zu fliehen. Er spitzte wachsam die Ohren und rollte nervös mit den Augen.

				Belle griff nach dem Zügel und sprang auf seinen Rücken. Sie musste ihm nicht sagen, was zu tun war.

				Philippe nahm Anlauf im Galopp und setzte über die Mauer, mit einem kühnen Sprung, der seine Vorfahren – die Kriegsrösser – neidisch gemacht hätte. Seine Beine stampften über den harten Boden, die Hufe wirbelten den Untergrund auf. Sie würden es schaffen und triumphierend durch den Schnee zurück nach Hause reiten.

				Aber plötzlich hielt er abrupt an und bäumte sich auf. Belle wäre beinahe heruntergefallen. Und da bemerkte sie, was ihnen den Weg versperrte.

				Wölfe.

				Natürlich gab es Wölfe in der Nähe ihres Dorfes. Hin und wieder kamen sie, getrieben vom Hunger, aus den Bergen oder Wäldern und rissen ein Schaf, auf das der Schäfer nicht gut genug aufgepasst hatte. Aber solange ein Wolf nicht krank war, wandte er sich nicht am helllichten Tag gegen einen Menschen oder ein Pferd. Zumal die Tiere wussten, dass Menschen Schusswaffen haben konnten. Und nur in Märchen waren die Wölfe die Bösen, die unschuldige Kinder in Angst und Schrecken versetzten.

				Aber diese hier sahen nicht so aus wie die grauen Raubtiere, die sie mit ihrem Vater gelegentlich aus der Ferne beobachtet hatte. Sie waren unnatürlich groß. Und weiß. Mit glühend roten Augen.

				Unnatürlich?

				Gerade war sie aus einem verwunschenen Schloss geflüchtet, wo es sprechende Möbel und einen in eine Bestie verwandelten Prinzen gab … ein Schloss, das meine Mutter verzaubert hat.

				Also waren dies keine normalen Wölfe. Sie waren verzaubert, und sie wollten verhindern, dass sie das Schloss verließ.

				Belle riss an den Zügeln und lenkte Philippe in eine andere Richtung.

				Die Wölfe heulten wie Kreaturen aus einem Albtraum und nahmen die Verfolgung auf.

				Belle konnte sich nur mit Mühe auf Philippes Rücken halten, geschweige denn ihn dirigieren. Sie überließ es ihm, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen, und hielt ihn nicht zurück, als er über einen schneebedeckten Teich ausbrechen wollte. Das Eis unter ihnen brach mit lautem Knacken ein, und die Risse verliefen bis zum weit entfernten Ufer auf der anderen Seite. Das Echo hallte durch den Wald bis hin zum Schloss.

				Ohne auf die Gefahr zu achten, folgten die Wölfe ihnen aufs Eis.

				Philippes Hufe trafen auf dünnes Eis. Und schon lag das Pferd im eiskalten Wasser und zappelte mit den Vorderläufen, um wieder festen Grund unter die Hufe zu bekommen.

				Einige der Wölfe waren ebenfalls eingebrochen, und zwei von ihnen versanken im schwarzen Eiswasser.

				Philippe gelang es, am Rand des Teichs Fuß zu fassen. Belle biss die Zähne zusammen, als das eiskalte Wasser in ihre Schuhe schwappte. Sie konnte ihre Unterschenkel kaum noch spüren.

				Das Pferd quälte sich ans Ufer, sprang auf und galoppierte in den Wald. Belle duckte sich, um nicht von tief hängenden Ästen aus dem Sattel gestoßen zu werden oder sich in Schlingpflanzen zu verheddern.

				Sie brachen durch das Dickicht auf eine Lichtung und sahen vor sich drei weitere Wölfe, die auf sie warteten.

				Derart umzingelt verfiel Philippe in Panik. Er verdrehte die Augen und stieß schreckliche Schreie aus. Er bäumte sich auf und schlug mit den Hufen nach den Verfolgern, ohne Rücksicht auf die Reiterin.

				Belle stürzte von seinem Rücken.

				Die Wölfe kamen näher und schnappten nach ihren Füßen und Beinen.

				Von dem harten Aufprall war Belle benommen, aber sonst war ihr nichts passiert. Taumelnd stand sie auf und suchte nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Eine Astgabel lag neben ihr auf dem Boden. Sie hob sie hoch und stellte sich vor ihr aufgeregtes Pferd, um die Wölfe zu bekämpfen.

				„Zurück!“, schrie sie. „Ich bin die Tochter einer Zauberin!“

				Die Wölfe schien das nicht sonderlich zu interessieren. Einer von ihnen sprang sie an, grub seine Zähne in den Ast und riss ihn ihr aus der Hand. Gleichzeitig sprang ein anderer sie an und warf sie um.

				Belle rollte zur Seite und suchte Schutz unter Philippes tödlichen Hufen.

				Ein weiterer Wolf sprang auf sie, sein geiferndes Maul war direkt über ihrem Gesicht, seine gelben Zähne schimmerten im Mondlicht. Er knurrte laut und riss das Maul auf, um sie in Stücke zu reißen.

				Belle warf den Kopf zur Seite und schlug die Hände vors Gesicht in Erwartung des tödlichen Bisses.

				Und plötzlich war das Gewicht auf ihrer Brust verschwunden. Sie spähte zwischen ihren Fingern hindurch.

				Da war das Biest aus dem Schloss, packte die Wölfe und warf sie zur Seite. Dabei brüllte und heulte es noch lauter als die ganze Horde. Die anderen Wölfe sprangen es an. Einer verbiss sich in seinem Bein, ein anderer in seiner Schulter.

				Ihre Bewegungen waren viel zu schnell, um ihnen zuvorzukommen. Das Biest ließ sich auf alle viere fallen und schüttelte die Wölfe ab wie Wassertropfen. Aber dort, wo sie es gepackt hatten, blieb eine klaffende Wunde zurück.

				Belle kroch auf einen dicken Baum zu und verbarg sich hinter seinen riesigen Wurzeln.

				Wollte das Ungeheuer sie etwa retten?

				Einen Moment lang stand es ruhig da, als dunkle Silhouette im Mondschein und mit ausgefahrenen Krallen. Sie waren länger als die Klauen eines Bärs und schimmerten elfenbeinfarben – und rötlich vom Blut der Wölfe.

				Dann war er nur noch ein Schatten, der sich den Wölfen entgegenwarf.

				Die Wölfe jaulten auf wie Hunde, als sie merkten, dass ihr Glück sich gewendet hatte. Das Biest packte einen der letzten und schleuderte ihn gegen einen Baum wie einen Sack Äpfel. Ein hässliches feuchtes Knacken ertönte, dann blieb der Wolf wehrlos am Boden direkt vor Belles Füßen liegen. Sie zuckte zurück.

				Ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, traten die Wölfe den Rückzug an. Sie verschwanden im Schatten und zogen sich dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.

				Belle schaute auf. Das Biest stand vor ihr, nun wieder auf zwei Beinen, und brüllte ein letztes Mal drohend. Sein Pelz war zerfetzt, und ein Ohr schien ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Seine Haltung wirkte noch ungelenker als zuvor. Vor seiner rechten Vorderpfote bildete sich eine Blutpfütze.

				Es riss das Maul auf, um etwas zu sagen … kippte um wie ein Baum, der gefällt wird, und blieb vor ihren Füßen liegen.

			

		

	
		
			
				

				Eine Entscheidung mit Konsequenzen

				Belle war erstarrt wie ein Kaninchen und schaute mit weit aufgerissenen Augen vor sich. In ihrem Kopf ging sie alles noch einmal durch, was eben passiert war.

				Das Biest – ein großes, unförmiges und groteskes Monster, das jetzt in einer Blutlache vor ihr lag – hatte ihren Vater gefangen genommen und gegen sie eingetauscht wie ein mittelalterlicher Despot. Er war nicht im Entferntesten eine gutherzige Kreatur.

				Und dennoch hatte er sie vor den Wölfen gerettet.

				Schnee fiel.

				Belle wusste nicht, wie lange sie schon in der Kälte hockte und fror.

				Philippes Zügel hatten sich auf der anderen Seite der Lichtung in einigen Zweigen verfangen. Er schnaubte und tänzelte nervös hin und her. Der Geruch nach Wölfen und Tod machte ihn verrückt.

				Belle musste blinzeln, als Schneeflocken in ihren Augen landeten. Der Schock wegen des blutigen Kampfes ließ nach. Nun spürte sie ihren Körper wieder und stellte fest, dass ihre Füße vor Kälte taub waren. Wenn sie noch länger so dasaß, würde sie nicht mehr laufen können und erfrieren.

				Mühsam stand sie auf, stampfte mit den Füßen auf, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen. Dann stolperte sie über die Lichtung auf Philippe zu und befreite ihn mit steifen Fingern aus dem Gestrüpp. Sie sprach beruhigend auf ihn ein und schaffte es, das riesige Pferd umzudrehen.

				Die Wölfe und das Biest lagen leblos auf dem Boden und waren bereits von einem weißen Tuch aus Schnee bedeckt. Sie wandte sich zum Gehen.

				Aber das Biest würde erfrieren, wenn sie es dort liegen ließ. Dieses Ungeheuer hatte ihr das Leben gerettet.

				Fluchend lenkte Belle ihr nervöses Pferd über die Kadaver der Wölfe und ihre blutigen Innereien. Vor der Bestie hatte Philippe offenbar weniger Angst als vor den Wölfen.

				Aber hinknien wollte er sich dennoch nicht. Daher kostete es Belle viel Mühe, die leblose Bestie auf Philippes Rücken zu heben und quer über den Sattel zu legen. Zunächst hegte sie einen Widerwillen dagegen, sie anzufassen, aber dann stellte sie fest, dass sie gar nicht so eklig nach Tier roch, wie sie erwartet hatte. Nach Wild und Stall schon, aber weder schmutzig noch fettig. Sie fragte sich, ob sich das Biest ableckte wie eine Katze oder ab und zu wie ein Hund in einen Teich sprang.

				Aber wo sollten sie jetzt hin?

				Sie spähte durch die wirbelnden Schneeflocken in den Wald hinein und stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie war. Sie hatte Philippe ohne Plan durch den Wald gejagt und nicht auf den Weg geachtet. Am Himmel waren keine Sterne zu sehen, in der Dunkelheit und mitten im Schneetreiben keine bekannten Wegmarken auszumachen.

				Sie zitterte immer noch.

				Ihre Schuhspitzen waren mit Eis überzogen, auf ihren Kleidern hatte sich Reif in einem Muster festgesetzt, das dem vom Spinnennetz ähnelte, das das Schloss überzogen hatte. Und sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollte.

				Immerhin bin ich die Tochter einer Zauberin, dachte sie. Vielleicht kann ich auch zaubern?

				Sie schloss die Augen und stellte sich Wärme vor. Einen klaren Himmel, mit Sonne und Wolken, ganz ohne Schnee.

				Nichts passierte.

				Sie ballte die Fäuste und stellte sich Feuer vor, auf die Gefahr hin, davon verbrannt zu werden. LASS ES BRENNEN!

				Sie öffnete die Augen.

				Nichts.

				„Wind, ich befehle dir, mich nach Hause zu bringen!“, rief sie.

				Und fügte zögernd hinzu: „Bitte.“

				Nichts.

				Also griff sie nach den Zügeln ihres Pferdes und führte es mit seiner schweren Last dorthin zurück, woher sie gekommen waren.

				Der Weg zum Schloss war mühsam. Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie musste alle Kraft aufbringen, um voranzukommen und die aufkeimende Panik niederzukämpfen, als sie sich an die schrecklichen Geschichten von Mädchen erinnerte, die im Wald erfroren waren.

				Ich bin die Tochter einer Zauberin, sagte sie sich immer wieder, um sich Mut zu machen. Und um auszuprobieren, wie es sich anfühlte. In ihren Visionen hatte sie ihre Mutter gesehen, die in ihrer Erinnerung kaum mehr als ein hübsches Gesicht mit einem freundlichen Lächeln war, das ihr ein Gefühl von Geborgenheit vermittelt hatte.

				Als sie endlich das Schloss erreichten, stellte sie erschrocken fest, dass die Mauern mit dicken weißen Strängen überzogen waren, die immer weiter aus dem Boden wuchsen, inzwischen langsamer, aber weiterhin mit erschreckender Beharrlichkeit.

				Dort, wo sie sich durch das Tor gezwängt hatte, war alles zugewuchert. Aber als sie die monströsen Spinnweben berührte, zerbrachen sie in ihren Händen. Es dauerte einen Moment, bis Belle begriff, dass sie dazu da waren, das Biest im Schloss zu behalten, und nicht, um ihr den Zugang zu verwehren.

				Mit ein paar raschen Handbewegungen hatte sie sie aus dem Weg geräumt. Sie schob die Torflügel auf und führte Philippe in den Hof. Hinter ihr fiel das Tor lautstark zu, und die Spinnweben wuchsen augenblicklich nach.

				Eine gleichermaßen lustige wie traurige Szene bot sich ihr dar. Vor der Tür zum Schloss standen Cogsworth, Lumière und etwas, das wie ein Staubwedel aussah. Sie spähten verzweifelt in die Nacht. Lumière hatte einen Leuchterarm auf Cogsworths Schulter gelegt, offenbar um ihn zu trösten.

				Alle drei schraken zusammen, als sie sie kommen sahen.

				„Bringt ihn rein. Schürt das Feuer. Er braucht Wärme und muss verbunden werden“, befahl Belle. „Los, rasch!“

				„Selbstverständlich“, sagte Lumière knapp und marschierte davon.

				„Erste Hilfe leisten, jawohl“, fügte Cogsworth hinzu und blickte grimmig vor sich hin.

				Zahlreiche Kreaturen und Gerätschaften wurden zum Leben erweckt, viele von ihnen hatte Belle noch nie zuvor gesehen. Sie liefen durcheinander und bemühten sich zu helfen. Sie bemerkte Mrs. Potts, die aufgeregt vor sich hin dampfte und anderen Küchenutensilien befahl, heißes Wasser und saubere Handtücher zu bringen.

				Als das Biest im Schloss war und man sich um es kümmerte, drehte Belle sich zögernd um und schaute in den Schlosshof.

				„Ich danke dir, alter Freund“, sagte sie zu Philippe und tätschelte seine weichen Nüstern. „Und jetzt geh nach Hause. Zu Papa.“

				Sie führte ihn zum Tor und erschauerte angesichts der eisigen Spinnweben, die sich weiterhin langsam, aber stetig ausbreiteten. Nachdem sie das Pferd vorsichtig hindurchgeführt hatte, gab sie ihm einen freundlichen Klaps zum Abschied.

				Philippe wieherte und trabte durch den Wald Richtung Heimat. Belle spürte einen Stich in der Brust. Aber sie hatte eine Entscheidung getroffen.

				„Ich brauche ein Seil“, sagte sie zu Cogsworth, als sie ins Schreibzimmer trat. Sie musste etwas tun, um sich abzulenken.

				„Jawohl, sofort“, sagte die Kaminuhr. „Warum?“

				„Weil ich ihn nicht freilassen werde, bevor er mir nicht einige Antworten gegeben hat“, erklärte Belle verbissen. „Hilf mir, ihn zu fesseln.“

				„Fesseln? Den … den Meister?“, stammelte Cogsworth.

				„Er hat meinen Vater in eine eiskalte Zelle gesperrt und ihn dann gegen mich eingetauscht! Ich denke, dass es durchaus eine freundliche Geste ist, ihn gefesselt vor ein warmes Kaminfeuer zu setzen.“

				Cogsworth wollte schon protestieren, aber Belle warf ihm einen warnenden Blick zu.

				„Ja, sicher, ich kann das durchaus verstehen“, sagte die Kaminuhr. „Also gut. Hallo! Zeugmeister! Du wirst gebraucht!“

				Er hüpfte davon, ganz offensichtlich immer noch verwundert über dieses ungeheuerliche Ansinnen.

				Belle sah zu, wie das Schloss zu neuer Geschäftigkeit erwachte, und war erstaunt, wie rasch sie sich in diese Situation hineingefunden hatte. Von dem Moment, in dem sie von der Existenz dieses Schlosses erfahren hatte, bis zu jenem Augenblick, als sie anfing, seine Bewohner herumzukommandieren, war gerade mal ein Tag vergangen. Was wohl geschehen wäre, wenn sie die Treppe in den verbotenen Westflügel nicht hinaufgestiegen wäre? Wäre sie für immer eine Gefangene der Bestie geblieben? Oder wäre sie die Herrscherin über diesen Ort geworden?

				Die Bibliothek kannte sie bislang noch gar nicht …

				Misstrauisch beäugte sie, wie Diener aus Porzellan die Fesseln anlegten, und kontrollierte, ob sie auch wirklich festsaßen. Wie man Knoten knüpfte und Seile festzurrte, hatte sie von ihrem Vater gelernt.

				Mrs. Potts schob einen Wagen mit heißem Tee und Brandy herein. Darauf standen außerdem ein Teller mit Suppe und eine Terrine mit einem Deckel, wahrscheinlich mit dem, was das Biest normalerweise zu sich nahm. Fleisch. Halbroh.

				Belle persönlich übernahm die Aufgabe der Wundreinigung. Dazu waren die kleinen Gehilfen zu ungeschickt.

				Meine Mutter hätte ihn mit einem Fingerschnippen geheilt.

				Belle erinnerte sich an einige Vorfälle in ihrer Kindheit, als sie verletzt gewesen war. Aber damals war es immer Maurice gewesen, der ihre Wunden verbunden oder mit Salben behandelt hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Mutter sich jemals daran beteiligt hatte. Oder überhaupt da gewesen war.

				Zwischendurch trank Belle von dem heißen Tee, den sie mit viel Zucker süßte. Zu Hause hatte es daran gemangelt. Hier gab es eine ganze Pyramide aus glänzenden braunen Kristallklumpen.

				Trinken Zauberer Tee? Hat meine Mutter jemals Kräuterextrakte und Tränke aus wilden Pflanzen gebraut? Sie war nie eine Kräuterhexe gewesen. Ihre Kleider waren ein wenig übertrieben gewesen, aber immer schick. Wie eine Dame, die sich durchaus bei Hofe sehen lassen konnte. Aber wie sah eine moderne Zauberin aus?

				Über diesen Gedanken nickte sie ein und lehnte sich an den großen Sessel, in dem das Biest nun gefesselt lag. Als sie erwachte, starrte das Ungeheuer sie an.

				Na, so was, dachte sie, er hat ja sogar Wimpern.

				Aber dieser Moment der Ruhe hielt nicht lange an. Kaum war der Herr des Schlosses richtig wach, fing er auch schon an zu brüllen und bäumte sich auf. Erst dann bemerkte er, dass er sich kaum bewegen konnte.

				„Sei still!“, sagte Belle. „Das ganze Schloss kann dich hören.“

				„WARUM BIN ICH GEFESSELT? WAS SOLL ...?Argh!“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ er sich zurückfallen, als die Fesseln in seine Wunden schnitten. Er biss sich auf die Unterlippe und winselte wie ein Hund.

				„Ich danke dir, dass du mich vor den Wölfen gerettet hast“, sagte Belle mit sanfter Stimme. Aber sie blieb wachsam, denn bei jeder seiner Bewegungen spannte sich das Seil bedrohlich.

				„Wenn du dich bedanken willst, warum hast du mich dann hier festgebunden?“, knurrte er.

				Offenbar konnte man mit ihm reden. Diesen Unterton hatte sie schon einmal in seiner Stimme bemerkt. Hinter dem Knurren versteckte sich eine menschliche Stimme.

				„Also …“, begann sie und zählte an ihren Fingern ab: „Zum einen hast du meinen Vater in deinen Kerker geworfen. Dann hast du mich zu deiner Gefangenen gemacht. Außerdem bist du verhext worden, und das könnte durchaus einen guten Grund haben. Und ich möchte dir einige Fragen stellen.“

				„Ob ich gefesselt bin oder nicht, spielt keine Rolle. Ich bin sowieso auf ewig in diesem Schloss gefangen“, brummte er und begann, seine Wunden zu lecken.

				„Hör auf“, forderte Belle und gab ihm einen Klaps auf den Arm.

				„Au!“ Das Biest zuckte zusammen.

				„Ach komm“, meinte Belle kopfschüttelnd. „Ich habe doch gesehen, was die Wölfe dir angetan haben. Und dann tut dir das hier weh?“

				Darauf verfiel das Biest in düsteres Schweigen. Im flackernden Feuerschein wirkte es monströs und gleichzeitig menschlicher. Sein Kopf war riesig, sah aber kein bisschen tierisch aus, wie man es bei einem Werwolf erwartet hätte. Es sah eher aus wie ein Stier mit langem zotteligem Fell. Seine Hörner verstärkten diesen Eindruck noch. Die Augenbrauen hingegen waren geschwungen und sehr ausdrucksvoll. Und wenn man nicht zu genau hinsah, konnte man den unteren Teil seiner Mähne für einen Bart halten. Seine Augen wirkten intelligent und rätselhaft in dem orangefarbenen Licht.

				„Moment mal“, hakte es nach. „Wie hast du herausgefunden, dass ich verhext wurde?“

				„Als ich die Rose berührt habe. Das tut mir jetzt leid.“

				Das Biest sackte in sich zusammen, wirkte kleiner in dem riesigen Sessel. Seine Augenbrauen schoben sich zusammen, als würde er Schmerzen haben, und er gab ein leises Winseln von sich.

				Sie verstand nun, warum er so wütend war. Nicht in allen Einzelheiten, aber es war klar, dass sie versehentlich das einzige Objekt zerstört hatte, das ihn von seiner monströsen Gestalt hätte erlösen können.

				„Als ich die Rose berührte, ist etwas geschehen. Ich habe dich als Jungen vor mir gesehen, wie du in diesem Schloss gelebt hast. Du wurdest von einer Zauberin verhext. Das tut mir sehr leid. Aber so wie es aussah, hättest du es niemals geschafft, den Fluch aus eigener Kraft zu brechen. Die meisten Blütenblätter waren schon abgefallen, stimmt’s? Dein einundzwanzigster Geburtstag muss unmittelbar bevorstehen. Wenn es dir also nicht sehr bald gelingt, jemanden dazu zu bringen, dich zu lieben … dann ist alles vorbei.“

				Das Biest schaute zur Seite. Vielleicht war es ihm peinlich.

				„Darüber hinaus bin ich schon einmal das Opfer einer unfreiwilligen Hochzeit gewesen. Deshalb muss ich dir leider sagen, dass ich nicht sehr leicht zu betören bin.“

				Das Biest schaute sie überrascht an. Kurz schien es interessiert zu sein – aber dann presste es die Zähne zusammen und schaute zu Boden.

				„Warum wurdest du verzaubert?“

				Er antwortete nicht.

				„Komm schon … was war der Grund?“

				„Diese Zauberin war einfach verrückt. Keine Ahnung.“ Er zuckte zornig mit den Schultern.

				„Bitte“, sagte Belle.

				„Ich war elf Jahre alt!“, brüllte er. „Was konnte ich da schon Schlimmes getan haben?“

				Belle schwieg einen Moment. Da hatte er nicht unrecht. Der Junge in ihrer Vision war ein kleiner Tyrann gewesen, aber eben auch noch ein Kind.

				Und darüber hinaus ein Prinz.

				Was hatte die Zauberin – ihre Mutter – gesagt?

				In deinem Herzen ist keine Liebe. Du bist genauso bösartig wie deine Eltern …

				„Hat sie … hat die Frau, die dich verzaubert hat, deine Eltern gekannt?“

				Er sah aus, als wollte er sich dazu nicht äußern, und wirkte verstockt. Aber er schien darüber nachzudenken. Offenbar zum ersten Mal. „Meine Eltern haben das Land regiert. Natürlich kannte sie sie.“

				Belle rieb sich ungeduldig die Schläfen. „War die Zauberin denn berühmt? Hegte sie einen Groll gegen deine Eltern oder gegen ihre Herrschaft?“ Sie wollte sich nicht mit dem Gedanken abfinden, dass ihre Mutter eine dieser irrational handelnden Feen oder Hexen gewesen war, die Menschen einfach aus einer Laune heraus verzauberten.

				„Warum … spielt das denn jetzt noch eine Rolle?“, fragte er.

				„Es spielt eine Rolle, weil ich hier mit dir gefangen bin. Und weil die Zauberin, die den Fluch vor zehn Jahren ausgesprochen hat, meine Mutter war!“

				Die Überraschung im Gesicht der Bestie wirkte beinahe komisch.

				Nein, sie war komisch!

				„W…wie bitte?“

				„Die Zauberin war meine Mutter“, wiederholte sie geduldig.

				Es laut auszusprechen, war ein merkwürdiges Gefühl.

				Sie hatte nun neue Bilder im Kopf von einer Frau, die ungefähr zehn Jahre älter war als sie selbst jetzt. Sie fragte sich, welche Geschehnisse und welcher Zorn sie dazu gebracht haben könnten, einen kleinen Jungen einem Test zu unterziehen und ihn dann zu verhexen. Es kam ihr wie eine unüberlegte Handlung vor.

				Soso, meldete sich eine innere Stimme zu Wort, du meinst also so ähnlich, wie schnurstracks in ein verzaubertes Schloss zu marschieren, um dein Leben gegen das deines Vaters auszutauschen. Ohne vorher über die Konsequenzen nachgedacht zu haben.

				„Deine Mutter?“, wiederholte das Biest, immer noch verblüfft. Es warf sich hin und her wie ein unruhiger Hund. „Bist du etwa auch eine Zauberin? Kannst du mich von diesem Fluch befreien?“

				„Ich bin keine Zauberin“, erwiderte Belle sanft. Sie war überrascht, wie sehr sie sein enttäuschter Gesichtsausdruck berührte. „Und bis heute habe ich nicht an solche Dinge wie Zauberei oder Flüche oder verwunschene Schlösser geglaubt.“

				Als sie das sagte, marschierten zwei silberne Teelöffel los und benutzten eine gefaltete Serviette, um etwas verschütteten Tee aufzuwischen.

				„Na gut. Aber wo ist sie jetzt? Ist deine Mutter zu Hause? Können wir sie besuchen?“

				Hoffnungsvoll schaute er sie an.

				„Ich habe meine Mutter kaum gekannt. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist. Sie hat uns vor Jahren verlassen. Ich würde sie gern wiedersehen. Vor allem jetzt, wo ich weiß, dass sie eine Zauberin ist. Ich habe so viele Fragen an sie.“

				„Warum bist du dann hier?“, knurrte das Biest. „Wenn deine Mutter mich verflucht hat, ist es dann nicht ziemlich unlogisch, dass du hier vor dem Schlosstor auftauchst – zehn Jahre danach?“

				„Ja, schon“, stimmte Belle ihm zu. „Aber ich bin ja wegen meines Vaters gekommen. Philippe – unser Pferd – kam ohne ihn zurück. Also ging ich los, um ihn zu suchen.“

				„Du lügst. In Wahrheit bist du gekommen, um nachzusehen, ob der Zauberbann noch funktioniert.“

				„Ich lüge nicht. Ich weiß nicht, was ich hier tue. Jetzt, nachdem ich dich ins Schloss zurückgebracht habe, damit du da draußen nicht erfrierst.“

				Verdrossen starrte das Biest vor sich hin. „Was … was haben wir denn jetzt herausgefunden?“, fragte es schließlich kleinlaut.

				Belle schaute ihn überrascht an.

				Er machte eine verzweifelte Handbewegung, soweit das überhaupt möglich war. „Wir sind hier gefangen. Für immer. Die Spinnweben haben bald das ganze Schloss überwuchert. Dann hat sich der Fluch erfüllt.“

				Belle schaute zur Decke, zu den Wänden, in der Hoffnung, dort irgendwo eine Antwort zu finden. Die Ecken des Zimmers lagen im Schatten, der Widerschein des Kaminfeuers zuckte über die Wände. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass ihr vorherrschendes Gefühl nicht Angst war. Nein, es war vor allem Erschöpfung. Sie war überwältigt. Ihr Gehirn war überfordert.

				Am liebsten hätte sie sich in eine stille Ecke verzogen, um nachzudenken. Über die bruchstückhaften Erinnerungen, die sie an ihre Mutter hatte.

				Zum Beispiel war sie immer der Ansicht gewesen, ihre Mutter hätte rote Haare gehabt. So ähnlich wie ihre eigenen, aber noch roter. Nicht blond. Warum hatte sie so falsch gelegen? Sie konnte sich auch nicht an ihren Duft erinnern, konnte keinen einzigen Sinneseindruck von ihrer Mutter festhalten. In ihrem Kopf geisterten nur allerlei Bilder von hübschen Familienszenen herum, die sie aus Geschichten kannte, angefangen bei Kinderreimen über Märchen bis hin zu Abenteuerromanen.

				Das Bild von einem Racheengel, das sie jetzt im Kopf hatte, passte überhaupt nicht zu dem, was sie bislang von ihrer Mutter gedacht hatte. Ihre Mutter fügte sich nicht ein in das Drama dieses Schlosses. Denn das war von jemandem verursacht worden, der nichts mit Belle zu tun haben konnte.

				Aber sie hat ja nichts mit mir zu tun. Sie hatte nie irgendwas mit mir zu tun.

				Kopfschüttelnd warf sie dem Biest einen Blick zu.

				Eigentlich sollte sie Angst vor ihm haben. Es war groß und brutal und könnte sie auf viele verschiedene Arten töten. Aber es hatte sie vor den Wölfen gerettet. Also wollte es ihr nichts Böses, oder? Die meiste Zeit verständigte es sich mit ihr wie ein Mensch. Wie jemand, mit dem man vernünftig reden konnte.

				Sie musste an Gaston denken, den einzigen Menschen, der ihr je wie ein Tier vorgekommen war, wenn sie mit ihm gesprochen hatte. Er hätte viel länger gebraucht, um sich über alles klar zu werden. Eine Unterhaltung mit Gaston dauerte immer unendlich lang und war eher frustrierend. Er war ein Mensch, mit dem man überhaupt nicht richtig reden oder verhandeln konnte.

				Seufzend stand Belle auf und begann, die Fesseln aufzuknüpfen.

				Das Biest blieb regungslos sitzen, bis sie damit fertig war. Misstrauisch verfolgte es alle ihre Bewegungen.

				„Was … warum tust du das?“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Wie du schon sagtest, es spielt alles keine Rolle mehr. Wir sind hier für … lange Zeit gefangen. Also sollten wir versuchen, miteinander auszukommen.“

				Als sie fertig war, streckte das Biest versuchsweise seine Klauen. Dann stand es auf und musste die Zähne zusammenbeißen, weil seine Wunden schmerzten.

				„Vielleicht können wir meine Mutter finden“, meinte Belle nachdenklich. „Falls sie nicht tot ist. Sie könnte den Zauber rückgängig machen.“

				„Wie sollen wir sie denn finden?“, brummte das Biest und massierte sich die Pfoten.

				„Hast du den Spiegel noch, den sie dir gegeben hat?“ Sie erinnerte sich an das zweite Ding, das neben der Rose auf dem Tisch gelegen hatte. Ein hübscher Handspiegel. „Der, mit dem du in die Ferne schauen kannst?“

				„Der magische Spiegel!“, rief das Biest. „Ja, genau! Den können wir befragen!“

				„Sehr gut, dann lass uns den magischen Spiegel befragen“, sagte sie und konnte kaum glauben, dass sie so etwas allen Ernstes laut aussprach. „Warum nicht? Und anschließend statten wir der Hexe im Wald einen Besuch ab und brechen ein Stück Lebkuchen von ihrem Haus ab, als kleine Nascherei.“

				Das Biest schaute sie verwirrt an.

				„Vergiss es“, seufzte sie. „War nur ein Scherz.“

				Zum zweiten Mal stieg Belle nun die Wendeltreppe in den verbotenen Flügel hinauf. Diesmal aber mit ganz anderen Gefühlen. Sie war erschöpft und hatte keine Angst mehr. Das Flüstern im Schatten, das Knirschen der Rüstungen, die sich bewegten, all das spielte keine Rolle angesichts der Bilder und Gedanken, die in ihrem Kopf durcheinanderwirbelten. Blonde und grüne aufblitzende Gedanken, dazwischen immer wieder das Gesicht ihrer Mutter, mal enttäuscht, mal triumphierend, aber immer beunruhigend.

				Das Biest zögerte einen Moment vor der Tür mit der Klinke in Form eines Dämons. Wie ein kleiner Junge, der Angst hat, sein Zimmer einem Mädchen zu zeigen, das er mag, weil sie darin vielleicht etwas Peinliches entdecken könnte.

				Dabei kann es doch kaum etwas Schlimmeres geben als ein „Nest“ aus umgeworfenen Möbeln und herumliegenden abgenagten Knochen.

				Er ließ ihr den Vortritt, als käme es mit einem Mal darauf an, höflich zu sein. Im Zimmer war es immer noch kalt, die Vorhänge flatterten im Wind. Es war kein bisschen einladend.

				„Wer ist das da auf dem Bild?“, fragte sie und deutete auf das Portrait des jungen Manns mit den blauen Augen.

				Das Biest atmete hörbar aus, seine Schultern sanken herab.

				„Das bin ich.“

				Er streckte eine Klaue aus und schob die herabhängenden Leinwandfetzen wieder an ihren Platz. Damit war das Portrait komplett und zeigte einen groß gewachsenen, gut aussehenden und arrogant dreinblickenden Prinzen.

				„Die Zauberin hat es so eingerichtet, dass es mit mir altert. Ich sehe darauf immer so aus, als wäre ich nicht verzaubert worden – um mir vor Augen zu führen, wie es hätte sein können.“

				Belle neigte den Kopf und schaute sich das Bild genauer an. Es war von einem echten Künstler gemalt worden. Der samtene Stoff des Jacketts des Prinzen sah aus, als würde er sich ganz weich anfühlen. Aber diese Augen …

				„Ich weiß nicht, ob du das schade finden solltest“, befand sie schließlich. „Der Mann auf diesem Bild sieht ziemlich hochnäsig aus. Sehr eingebildet.“

				Das Biest schaute sie erschrocken an.

				„Das stimmt doch“, sagte sie und deutete auf das gemalte Gesicht. „Es zeigt dich, wie du von außen betrachtet wirken würdest. Aber zeigt es auch, wie du im Inneren wirklich bist?“

				Das Biest ließ die Leinwandstreifen angewidert fallen und murmelte etwas von „dummem Gerede“ vor sich hin. Trotz der eigenartigen Situation hätte sie beinahe geschmunzelt. Es gab Momente, da machte es ihr Spaß, sich mit der Bestie zu unterhalten … sie ein bisschen zu necken.

				Sie folgte dem Biest zum Tisch. Der Wind hatte nachgelassen, nun war es merkwürdig still. Nicht das leiseste Lüftchen regte sich und blies die Rosenblätter fort. Beim Anblick der verwelkten Rose holte das Biest tief Luft und wandte sich ab.

				Belle fühlte sich schlecht. Das war ihre Schuld. Vielleicht hätte es nur noch wenige Wochen gedauert, und der Fluch hätte sich erfüllt – aber das wären immerhin ein paar Wochen voller Hoffnung gewesen. Und wer weiß? Vielleicht hätte das Schicksal ein nettes Bauernmädchen vorbeigeschickt, um den Bann zu brechen. Vielleicht hätte ihre Mutter ein Einsehen gehabt und den Zauber aufgehoben.

				Mit einer erstaunlich sanften Bewegung seiner Klauen hob das Biest den Spiegel hoch und hielt ihn liebevoll in der Hand. Er sah aus wie alle seiner Art: ein Objekt der Schönheitspflege, in diesem Fall verziert mit Rosenornamenten und ein paar abstrakten Gesichtern.

				„Was kann der Spiegel denn?“, fragte Belle höflich.

				„Oh, er kann mir alles zeigen“, erwiderte das Biest eifrig. „Alles, was wirklich ist. Ich habe die Berge im Fernen Osten gesehen, die immer mit Schnee bedeckt sind. Paris zur Weihnachtszeit mit den vielen Lichtern und Märkten.“

				Belle schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du kannst dir darin die ganze Welt anschauen?“

				„Ja. Sieh mal!“ Er hielt ihr den Spiegel hin.

				Zuerst war da nichts zu sehen bis auf die glatte glänzende Oberfläche und ihr eigenes, skeptisch dreinblickendes Gesicht. Belle hatte sich bislang nur selten in einem Spiegel betrachtet und war nicht gerade erfreut, welche Einzelheiten er zutage förderte: verstopfte Poren, eine winzige Narbe neben ihrem Auge, die sie nie bemerkt hatte …

				„Spiegel, zeige mir Paris“, befahl das Biest.

				Das Bild vernebelte, als hätte er den Spiegel angehaucht. Als es sich wieder lichtete, war Belle froh, dass nicht sie den Spiegel in der Hand hielt, denn sie hätte ihn wahrscheinlich fallen lassen.

				Es sah alles so echt aus, als würde es direkt vor ihrem Fenster passieren. 

				Sie sah bunte Kutschen durch gepflasterte Straßen rollen, modisch gekleidete Männer und Frauen, riesige Gebäude, Läden, Brunnen und Straßen, auf denen die ganze Welt sich zu ergehen schien. Es waren so viele Menschen! Aristokraten, uniformierte Lakaien, Händler mit geflickten Hüten … und auch schmutzige Arbeiter, hungrige Kinder, Arme, die um Geld bettelten oder es stahlen.

				Belle war sprachlos. Wer so einen Spiegel besaß, musste überhaupt nicht mehr lesen. Vor sich sah sie eine ganze Welt voll aufregender Geschichten.

				Aber dann, als sie sich immer mehr vorbeugte, um zu hören, was die Menschen redeten, um ihr Parfüm zu riechen und den Trubel der Stadt zu spüren, stellte sie fest … da war nichts.

				Gar nichts.

				Es war eine sehr eigenartige distanzierte Erfahrung, trotz der Schönheit des Bildes.

				„Das ist mein liebstes Ding“, sagte das Biest traurig. „Mein einziges Spielzeug. Darin sehe ich die Welt, die mir fehlt, und das Leben, das ich hätte haben können.“

				Widerstrebend ließ Belle zu, dass er den Spiegel wieder an sich nahm.

				„Aber … wenn du diesen Spiegel hast und weißt, was nötig ist, um den Zauber zu brechen, warum hast du es dann nicht getan? Du hättest dir ein nettes Mädchen suchen können oder …“

				Das Biest knurrte und hielt ihr den Spiegel erneut vors Gesicht.

				„Spiegel, zeige mir den rothaarigen Jungen!“

				Das Bild veränderte sich. Nun war in ihm ein Junge mit grotesken Händen zu sehen. Er hatte nur zwei lange dicke Finger an jeder Hand und einen Daumen, wie die Zange eines Hummers. Er saß hinter Gitterstäben, die er mit seinen ungelenken Gliedmaßen umklammerte. Vor ihm standen Menschen und lachten. Manche versuchten, ihn zu berühren, und ein Mann klopfte mit seinem Spazierstock auf seine Hände.

				Das Traurigste an diesem Bild war nicht die latente Gewalt, die man darin spürte, sondern der resignierte Blick des Jungen. Mit leeren Augen starrte er in die Welt und wusste, dass dies alles war, was er vom Leben erwarten konnte.

				„Wenn sie das einem Kind antun, was werden sie dann wohl mit einer Bestie wie mir anfangen?“

				Belle schwieg. Abgesehen von einigen boshaften Bemerkungen oder Taten der Dorfbewohner hatte sie niemals etwas wirklich Grausames gesehen. In einem Buch schon, aber nie in der Wirklichkeit.

				Sie hätte dem Jungen gern die Wange gestreichelt und ihn getröstet. Ihr wurde übel. Am liebsten hätte sie …

				Das Biest nahm ihr den Spiegel weg.

				„So wie dieser dumme Jäger aus dem Dorf auf der anderen Seite des Flusses, der anscheinend mein Fell haben wollte, um es als Teppich auf den Boden zu legen“, murmelte er.

				„Gaston?“, fragte Belle erschrocken. „Meinst du etwa Gaston?“

				„Ich kenne keine Namen. Ich höre nichts“, sagte es und schüttelte den Spiegel. „Er kommt immer wieder in den Wald und schießt auf alles, was groß ist und sich bewegt. Andere Jäger kommen und gehen, sie schießen ein Reh oder ein paar Vögel, weil sie das Fleisch brauchen. Das ist nicht schlimm. Aber dieser Mann will nur töten und alles ausstopfen. Er braucht das Fleisch nicht zum Leben.“

				Wegen der Art, wie das Biest das Wort „Fleisch“ aussprach, nahm Belle sich vor, später noch einmal nachzuhaken. Er war einige hundert Pfund schwer und aß ganz bestimmt nicht nur ein Stückchen Toast, um sein Gewicht zu halten.

				„Wenn ich das Schloss verlasse, werden sie mich jagen. Mich einfangen und in einem Zirkus ausstellen … und da könnte ich noch von Glück sagen. Also schaue ich mir alles lieber von hier aus an. Das ist sicherer.“

				„Sicherer schon, aber auf diese Weise kannst du den Zauber nicht brechen“, gab Belle zu bedenken.

				Das Biest zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Was ist nun? Willst du deine Mutter finden?“

				„Ja, ja“, sagte Belle. „Unbedingt!“

				„Spiegel, zeige mir die Zauberin, die mich verhext hat.“

				Das Bild verging, und der Spiegel wurde neblig. Ein eigenartiges Grau füllte ihn aus, ein stumpfer silbriger Glanz.

				„Das ist noch nie passiert“, wunderte sich das Biest und schüttelte ihn, als könnte er damit etwas bewirken.

				„Darf ich mal? Spiegel, bitte zeige mir meinen Vater“, befahl Belle, bevor das Biest Einspruch erheben konnte.

				Das Bild von Maurice erschien. Er sah elend aus, saß in einem eigenartigen Gefährt ohne Räder und wurde hin und her geworfen, während er durch die Fenster zum Schloss schaute.

				Belle hatte das Gefühl, ihr Herz würde zerspringen.

				„Papa!“

				„Weiß er denn, wo deine Mutter ist?“, fragte das Biest.

				„Was? Nein“, erwiderte Belle abgelenkt. „Er … hat nie über sie gesprochen. Ich dachte immer, es läge daran, dass er wütend auf sie war, weil sie uns verlassen hat. Aber jetzt glaube ich, dass er sich vielleicht gar nicht an sie erinnern kann. Genau wie ich.“

				„Hm … Spiegel, zeige mir die Zauberin.“ Das Biest nahm ihr den Spiegel aus der Hand.

				Wieder verging das Bild, und übrig blieb nur dumpfes Grau.

				„Aber mein Vater …“, wisperte Belle.

				„Was ist mit ihm?“

				„Er braucht mich doch …“

				„Er hat dich ganz allein aufgezogen, richtig? Offenbar hat er das mehr als nur gut hinbekommen. Er wird ein paar Tage allein zurechtkommen.“

				Belle blickte das Biest finster an.

				Ihr Vater konnte doch nicht … Essen kochen, den Garten bewirtschaften, Geld verdienen, an seinen Erfindungen arbeiten, wenn er sich gleichzeitig um sie kümmern musste … damals, als sie noch zu klein war, um mitzuhelfen.

				Ihre Lippen bebten. Natürlich kam er allein zurecht.

				Moment mal …

				„Sagtest du eben, er hätte das mehr als nur gut hinbekommen?“, fragte sie neugierig.

				Mit einem Mal war das Biest peinlich berührt.

				Sie musste lächeln.

				Und … war das nicht auch beinahe ein Lächeln, was sich da in seinen Augen andeutete?

				„Und was nun?“, fragte er unwirsch und deutete auf den trüben Spiegel.

				Belle war erschöpft, ihr fiel nichts mehr ein. „Ich weiß nicht. Es ist schon so lange her. Ich bin müde.“

				Dieses Mal lächelte er sie an, wenn auch nur ganz schwach. „Ich auch. Wir können genauso gut schlafen gehen“, sagte er schulterzuckend.

				„Wir haben ja noch eine Ewigkeit Zeit, es herauszufinden“, sagte sie sanft.

				Sie verließen das Zimmer und gingen gemeinsam durch die Tür, Seite an Seite, schweigend und sehnsüchtig. Sie sprachen erst wieder, als das Biest sie bis vor ihre Zimmertür gebracht hatte.

				Belle schob die Tür ein Stück weit auf und hielt inne. Es war ihr nie besonders schwergefallen, die richtigen Worte zu finden, sie war immer schlagfertig gewesen. Aber jetzt wurde ihr schwer ums Herz, und sie wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte. Die Worte waren widerspenstig und wollten ihr nicht über die Lippen kommen.

				„Es … tut mir leid“, sagte sie leise. „Wirklich. Ich hätte die Rose nicht berühren dürfen.“

				Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Augen, die so gar nicht zu einem Ungeheuer passen wollten.

				Das Biest lächelte traurig. „Du warst meine Gefangene. Warum solltest du auf etwas hören, was ich dir vorschreiben wollte? Und … es spielt auch keine Rolle. Denn ich hätte es nie geschafft, den Zauber aus eigener Kraft zu brechen.“

				Es schaute zu Boden. Die Stille umfing sie wie frisch gefallener Schnee.

				„Gute Nacht“, sagte Belle schließlich, schob die Tür auf und trat ein.

				Aber das Biest, das so dunkel wie ein Schatten war und doppelt so leise, war schon verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				Ein Schloss, ganz zauberhaft

				Kaum war Belle in ihrem Zimmer allein, wurde es drückend still. Sie lehnte sich gegen die schwere Holztür und schloss die Augen. Sollte sie die Klinke mit einem Stuhl blockieren? Aber tatsächlich glaubte sie nicht, dass das Biest sich in dieser Nacht noch einmal zeigen würde. Auch war ihr nicht klar, gegen was sie sich verbarrikadieren sollte.

				Sie war erschöpft und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Die hübsche Schüssel mit dem Krug auf der Kommode fiel ihr ein. Sie ging zu ihr, goss etwas Wasser über ihre Hände und benetzte sich das Gesicht.

				„Da ist ein Handtuch, falls du eins möchtest“, sagte der Kleiderschrank hinter ihr.

				Belle zuckte nicht zusammen, aber ein kalter Schauer überlief sie beim Klang der Stimme. Und jetzt erst bemerkte sie das hübsche weiche Handtuch, das neben der Schüssel hing.

				„Vielen Dank.“

				„Wenn du lieber warmes Wasser haben möchtest, können wir es kommen lassen“, bot der Kleiderschrank an.

				„Nein, ist schon gut, vielen Dank.“

				Der Gedanke an warmes Wasser war sehr verführerisch. Zu Hause hatte sie es immer gut vorbereiten müssen, und das war nur im Zusammenhang mit dem Abendessen oder dem Frühstück möglich gewesen. Es gab nur zwei Töpfe, und in einem davon war das Essen. Die Leitungen, die ihr Vater verlegt hatte, versorgten sie ständig mit Wasser, aber es musste warm gemacht werden. Manchmal hatte sie einen Topf auf den Ofen in seiner Schmiede gestellt, weil das schneller ging.

				Aber für heute hatte sie keine Lust mehr, sich mit zum Leben erweckten Dingen zu beschäftigen. Die Anwesenheit des Kleiderschranks genügte vollauf.

				Kaum hatte sie das gedacht, klopfte es an der Tür.

				Und schon sagte sie höflich „Herein“, ohne nachzudenken.

				„Entschuldigen Sie bitte die Störung, Fräulein“, sagte ein komisches Ding aus Leder und Metall, dessen ursprünglicher Nutzen nicht mehr so ganz klar war. Auf seinem Rücken schleppte es einige Holzscheite herein. Dahinter hüpfte Lumière ins Zimmer.

				„Wir wollen nur ein bisschen Holz nachlegen, dann müssen wir dich nachts nicht stören“, sagte der kleine Kerzenständer. Sein Begleiter legte die Scheite sorgfältig in den Kamin und schob einige Zweige und sonstiges Anmachholz darunter. Lumière zündete das Ganze mit einer effektvollen Handbewegung an. In kürzester Zeit brannte das Feuer und verbreitete ein angenehmes Licht.

				„Vielen Dank, Lumière“, sagte Belle. Sie hätte das Feuer auch selbst anzünden können. Im Gegensatz zu den Prinzessinnen, die hier vielleicht einmal gewohnt hatten, war sie sehr wohl in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Dankbar war sie vor allem für Lumières Hinweis, dass sie nicht mehr gestört werden solle.

				Er verbeugte sich erneut und hüpfte aus dem Zimmer. Zum Glück war er nicht so geschwätzig wie sonst. Das andere Ding, ein Diener offenbar, folgte ihm.

				Das Feuer knisterte angenehm. Belle streckte sich, gähnte und zog die Schleifen ihres Mieders auf.

				„Ich hätte da ein paar sehr hübsche Nachthemden für dich“, schlug der Kleiderschrank eifrig vor.

				„Ah … vielen Dank, aber das muss heute Nacht nicht sein. Sei mir nicht böse.“

				„Aber natürlich nicht“, erwiderte der Kleiderschrank übereifrig.

				„Das war ein seltsamer, sehr langer und anstrengender Tag“, sagte Belle so geduldig wie möglich. „Ich möchte einfach nur … schlafen. In meinen eigenen Sachen.“

				Der Kleiderschrank bewegte sich. Es sah aus, als würde er sich entspannen und an den Ecken und Kanten etwas runder werden. „Das verstehe ich voll und ganz, meine Liebe“, sagte er mitfühlend. „Leg dich ruhig hin. Auch für uns war es ein anstrengender Tag.“

				„Danke schön“, sagte Belle seufzend. Sorgsam zog sie ihre Schürze und ihr Kleid aus, dann ihr Hemd und legte alles auf den Stuhl. Falls der Kleiderschrank der Ansicht war, diese Dinge wären bei ihm besser aufgehoben, sagte er freundlicherweise nichts.

				Nur noch mit ihrer Unterwäsche bekleidet, zog Belle die weichen Bettvorhänge auf und schlüpfte unter die Decke. Der seidige Stoff war kalt, aber das würde sich gleich ändern. Sie rollte sich zusammen und musste an ihre Mutter denken.

				Sie versuchte, die Bilder auszublenden, die sie beim Berühren der Rose gesehen hatte. Lieber wollte sie sich auf die wahren Erinnerungen an ihre Mutter konzentrieren. Aber das waren nur sehr wenige. Ein warmes Lächeln, der Duft von Rosen und die Wärme von Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Ja, die Rosen, das Sonnenlicht und ihre Mutter gehörten zusammen.

				Welche Frau war die echte? Die, an die sie sich kaum erinnern konnte, oder die in ihrer Vision?

				Bevor sie eine Antwort fand, tauchte auch schon die nächste Frage auf: Welche der beiden hätte es übers Herz gebracht, ihren Ehemann und ihre Tochter zu verlassen?

				Belle konnte nicht genau sagen, wann ihre Mutter gegangen war. Bis zu einem gewissen Punkt hatte sie zu ihrem Leben gehört und dann nicht mehr. Maurice hingegen war immer da gewesen. Und Philippe. Und der Rosengarten.

				Die Dorfbewohner hatten ihr manchmal gesagt, wie leid es ihnen täte, dass sie keine Mutter hatte. Einige boten an, ihr beizubringen, wie man sich als „anständiges Mädchen“ zu verhalten habe. Offensichtlich war sie ein bisschen „anders“, mehr wie ein Junge, da sie von ihrem Vater aufgezogen wurde. Aber das war nicht ihre Schuld.

				Wäre denn alles anders gewesen, wenn ihre Mutter geblieben wäre? Hätte sie am Abend ihr langes Haar gebürstet, während Belle von ihrem Tag erzählte – von den Mädchen aus dem Dorf, die sie gehänselt hatten? Hätte sie ihr beigebracht, wie man Kuchen buk, Fingernägel pflegte und Ziegen molk?

				Oder hätte sie mir erklärt, wie man Zauberrosen züchtet, Menschen verhext und Blitze um sich schleudert?

				Das wäre doch was gewesen.

				Geplagt von ihren Gedanken, wurde Belle immer unruhiger und wälzte sich hin und her. Aber schließlich schlief sie doch noch ein.

				Mitten in der Nacht riss sie die Augen auf.

				Sie wusste nicht, wie spät es war. Zu Hause bei ihrem Vater hatte es einige Uhren gegeben. Schon anhand ihres Klangs und der Geräusche der Hühner und sonstigen Tiere hatte sie gewusst, wie spät es war.

				Aber hier konnten genauso gut fünf Minuten wie fünf Stunden vergangen sein.

				Das Zimmer war dunkel bis auf den orangefarbenen Schimmer des Kaminfeuers. Jenseits der Feuerstelle war es kalt. Es war immer noch vollkommen still im Schloss, weder Mäuse noch Ratten huschten herum, wie es daheim immer der Fall gewesen war.

				Sie erinnerte sich nicht, jemals an einem anderen Ort aufgewacht zu sein als im Haus ihres Vaters oder – an einem warmen Sommertag – im Wald, wenn sie Holz geholt hatten und um sie herum Insekten summten und Vögel sangen.

				Belle …

				Das war kein Klang, auch kein Gedanke. Es war eher der Hauch einer Erinnerung, etwas ganz weit hinten im Bewusstsein. Fragte man sich, was genau es war, verschwand es auch schon.

				Belle setzte sich auf.

				Der Kleiderschrank stand ruhig da. Schlief er? Döste er? Träumte er?

				Ohne darüber nachzudenken, setzte Belle sich auf den Bettrand.

				Die Schatten, die über die Zimmerdecke huschten, stammten von den züngelnden Flammen im Kamin. Sie schaute ihnen zu. War da nicht irgendwo leises Trippeln zu vernehmen?

				Sie stand auf, nahm eine Kerze aus einem Halter und zündete sie am Kamin an. Schützend hielt sie ihre Hand vor die Flamme, öffnete die Tür und trat in den Flur.

				Dort war es sehr dunkel. Einen Moment lang kam sie sich lächerlich vor. Dann gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie konnte die Umrisse der Gegenstände wahrnehmen, die sich im Kerzenschein ständig wandelten. Sie hätte schwören können, dass die Dunkelheit sich in den Ecken besonders konzentrierte.

				Belle …

				Unschlüssig, ob sie dem Ruf folgen sollte oder nicht, schlich sie in die große Halle. Der dicke Teppich dämpfte ihre Schritte, trug aber noch mehr zur unheimlichen Atmosphäre bei.

				Die Statuen, die sie für Kopien römischer oder griechischer Kunstwerke gehalten hatte, sahen nun wie zähnefletschende Dämonen aus. Sie blieb stehen und schaute sie an. Hatten sie schon immer so ausgesehen? Auch in dem Moment, als sie das Schloss zum ersten Mal betreten hatte? Hatte sie es bloß nicht bemerkt?

				Sogar ein Engel riss den Mund weit auf, als wollte er zuschnappen.

				Die Putten unter der Decke kniffen hinterhältig die Augen zusammen und streckten die Arme aus, als wollten sie jemanden packen. Das Kerzenlicht flackerte und enthüllte immer mehr Details: aufgerissene Augen, lange Zähne, scharfe Klauen.

				Sie prallte zurück und stieß gegen einen Tisch. Eine Vase geriet ins Wanken. Belle drehte sich um, um sie aufzufangen … und hielt den Atem an. Die Beine des Tischs sahen aus wie Tatzen.

				Belle …

				Im verbotenen Westflügel verbarg sich noch etwas. Etwas, was sie bisher übersehen hatten.

				Aber der Flügel war nicht mehr verboten. Dennoch zögerte sie, mitten in der Nacht allein dorthin zu gehen. Jetzt hätte sie das Biest gern bei sich. Vielleicht war es dort und schlief.

				Dieser Gedanke verlieh ihr Zuversicht.

				Sie nahm allen Mut zusammen und zwang sich weiterzugehen. Als käme es darauf an, ein vergessenes Geheimnis zu ergründen. Das ängstliche Mädchen mit der Kerze in der Hand verwandelte sich in die Heldin einer spannenden Abenteuergeschichte. Das war beruhigend: Sie war Belle, nicht irgendein Dummchen!

				Sie stieg die Treppe hinauf und dachte: Moment mal, wer, wenn kein Dummchen, würde sich von seiner übertriebenen Einbildungskraft treiben lassen?

				Das Schloss zerrte an ihren Nerven. Die Schatten suggerierten ihr, sie würde in einen Käfig hinaufsteigen. Sie dachte an die blassen dicken Spinnfäden, die das Schloss überwucherten. Diese Treppe konnte in eine Falle führen.

				Vielleicht sollte sie lieber zurück ins Bett gehen oder nachschauen, ob eins der kleinen Wesen wach war und ihr zur Seite stehen konnte. Sie drehte sich um …

				Vor ihr, mitten auf den Stufen, als wäre sie schon immer dort gewesen, hockte eine Statue – ganz aus Efeu geformt.

				Belle war viel zu verängstigt, um zu schreien. Vor Schreck hielt sie sich eine Hand vor den Mund. Weiter oben tropfte Wasser herab. Kleine Pfützen, offenbar von geschmolzenem Schnee, bildeten sich auf dem Boden. Dieser Anblick machte ihr mehr Angst als alles andere. Dieses Ding kommt aus dem Garten, dachte sie. Aber warum? Was war das? Ranken und Blätter von Pflanzen schlangen sich umeinander und formten eine Gestalt. Eine Frau, die flehend ihre grünen Arme ausstreckte.

				Belle stolperte rückwärts die Treppe hinauf, fort von diesem unheimlichen Ding.

				Zitternd stieg sie weiter nach oben. Auf dem Treppenabsatz wäre sie beinahe umgefallen, weil keine Stufe mehr da war. Sie stieß einen Schrei aus und strauchelte. Krampfhaft hielt sie die Kerze fest.

				Die Statue war verschwunden. Wirklich? Belle drehte sich um und stellte fest, dass sie nun hinter ihr hockte, wenige Stufen höher.

				Die Gestalt vermied jede Geste, als sollte ihre bloße Gegenwart eine Erinnerung wachrufen. Belle holte tief Luft und rannte an ihr vorbei hinauf in die Höhle des Biests. Schon legte sie eine Hand auf den hässlichen, monströsen Griff aus Bronze, um die Tür zu seinem Zimmer aufzustoßen … und hielt inne, als sie einen stechenden Schmerz in ihrer Fußsohle spürte.

				Als sie nach unten sah, stellte sie fest, dass sich eine Glasscherbe in ihren Fuß gebohrt hatte. Blut quoll aus der Wunde und tropfte auf den Boden. Belle zuckte zusammen, bückte sich und zog die Scherbe heraus. Sie stammte von dem Wandspiegel, den das Biest zerschlagen hatte – wahrscheinlich, weil es sein Bild nicht mehr ertragen hatte.

				Belle hob die Kerze, um nachzuschauen, was von dem Spiegel noch übrig war. Im schwachen Lichtschein sah sie, dass die Scherben in alle Richtungen abstanden. Aber in keiner war ihr Spiegelbild zu sehen. Auch die Dinge um sie herum wurden nicht reflektiert. Verblüfft beugte sie sich vor, um genauer hinzuschauen.

				Eines der Glasstücke zeigte das Bild einer blonden Frau, die ein kleines Mädchen an der Hand hielt, während sie Samen aussäte. In einer anderen Scherbe war die Frau zu sehen, wie sie Blätter hochwarf, damit sie auf das Mädchen herabregneten. Eine dritte zeigte die Frau und das Mädchen in zueinander passenden Kleidern, wie sie herumtobten und lachten.

				Es waren Szenen aus ihrem gemeinsamen Leben. Ihre Mutter drückte sie an sich, rannte mit ihr um die Wette, nahm sie tröstend in den Arm, kuschelte zusammen mit ihr und ihrem Vater …

				Auf einem Bild war Belle noch ein Baby und lebte mit ihren Eltern in einer kleineren Wohnung, an die sie sich nicht erinnern konnte. Im Hintergrund des Bildes waren die Umrisse eines Schlosses zu sehen, das ihr merkwürdig bekannt vorkam. Belle hielt den Atem an. Hatte sie etwa hier gelebt? In diesem Königreich? War dies das Land, aus dem sie als kleines Kind mit ihrem Vater fortgegangen war?

				Sie konnte sich an nichts davon erinnern. Es kam ihr vor, als würde sie ganz andere Menschen betrachten, eine andere Familie, die in einer ganz anderen Zeit gelebt hatte.

				„Nein“, flüsterte sie. „Aber warum kann ich mich nicht daran erinnern? Mama? Was hat das zu bedeuten?“

				Als wollten sie darauf antworten, wurden die Scherben ganz plötzlich schwarz.

				Ein Gesicht zeichnete sich in der Dunkelheit ab: verzerrt, düster und monströs – sogar noch monströser als das der Bestie, denn dies war teilweise noch menschlich. Entstellt, blutig und zerfetzt, die Gesichtszüge wie ausradiert.

				Belle …

				Eine krächzende Stimme. Und dann sprang es auf sie zu …

				Betrogen … bleib weg … in Sicherheit … hüte dich … vor der Dunkelheit …

				Belle schrie auf, prallte zurück – und konnte nicht mehr aufhören zu schreien. Der ganze Schrecken und der Wahnsinn dieser Nacht brachen über sie herein. Sie hatte das Gefühl, als würde das alles nie mehr aufhören: die Angst, die Schreie und die Dunkelheit.

				Die breiten Türflügel flogen auf, und das Biest schlang seine pelzigen Arme um sie und hob sie hoch. Sie schrie und schlug und trat um sich, aber er hielt sie auf Armeslänge von sich, sodass sie ins Leere strampelte, und trug sie in ihr Zimmer.

				„NEIN!“, kreischte sie. „ICH WILL DA NICHT REIN! Nicht ins Dunkle! Nein!“

				Die Vorstellung, sie könnte dort in der Dunkelheit mit dem flackernden Feuer, dem sprechenden Schrank und den herumzuckenden Schatten allein bleiben, war einfach zu viel für sie.

				Das Biest hielt kurz inne und trug sie dann in die Studierstube, wo sie ihn auf einen Sessel gefesselt hatte. Schläfrig dreinblickende Gegenstände eilten herbei und spähten um die Ecken, schürten das Feuer und schauten neugierig zu, wie das Biest sie aufs Sofa setzte.

				„Hier, trink das“, sagte Mrs. Potts. Sie trug einen gestrickten Teekannenwärmer als Morgenmantel. Die Tasse, die sie ihr anbot, war nicht Chip, und es war auch kein Tee darin.

				„Nein!“, lehnte Belle ab.

				„Ma chérie“, sagte Lumière sanft. „Denk doch mal nach. Wenn wir dich vergiften wollten, hätten wir das doch schon längst getan, meinst du nicht?“

				Obwohl sie kaum noch klar denken konnte, kam ihr diese Bemerkung logisch vor. Sie merkte auch, dass sie sich sehr lächerlich benahm – als hätte sie einen hysterischen Anfall. Und das vor diesen Wesen, die ihr doch wohlgesonnen waren.

				Sie nahm die Tasse entgegen und trank sie in einem Zug aus.

				„Langsam, mon petit chou“, lachte der Kerzenständer.

				Die heiße Flüssigkeit wärmte ihren Magen, und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus.

				Belle beruhigte sich wieder. Das Ticken von Cogsworth half mit, ihr Herzklopfen zu verlangsamen. Endlich übermannte sie die Müdigkeit.

				„Bitte geh nicht fort“, bat sie mit matter Stimme, bevor sie einschlief. Wen sie meinte, war nicht ganz klar. Womöglich sogar das Biest.

			

		

	
		
			
				

				Die Bibliothek

				Das Studierzimmer hatte keine Fenster, durch die das Morgenlicht eindringen konnte. Und das Spinnennetz, das die Schlossmauern überwucherte, war von hier aus auch nicht zu sehen.

				Das Feuer war heruntergebrannt und glühte dunkelorange. Die Schatten waren endlich zur Ruhe gekommen.

				Jemand hatte sie mit einer seidenen Decke zugedeckt und ein Kissen unter ihren Kopf geschoben. Sie war trotz all der schrecklichen Dinge, die geschehen waren, in Sicherheit und gut aufgehoben.

				Instinktiv wusste sie, dass ein neuer Tag angebrochen war. Die Albträume und Dämonen hatten sich zurückgezogen, und in den kommenden zwölf Stunden musste sie sich vor nichts fürchten.

				Belle hob den Fuß hoch, um sich die Wunde anzusehen. Sie war noch da. Es war also alles wirklich geschehen. Sie seufzte.

				Sie hatte genug Gruselromane gelesen, um nicht wirklich überrascht zu sein. Nicht einmal darüber, dass sie von einer Efeugestalt verfolgt worden war, die sich bewegte, wenn sie gerade nicht hinschaute.

				Sie fragte sich, ob ihre Mutter noch lebte. Hatte sie dieses Schloss verhext? Wurden hier die Erinnerungen an ihre Kindheit aufbewahrt?

				Die Szenen, die sie in den Spiegelscherben gesehen hatte, waren keine typischen Bilder eines glücklichen Familienlebens gewesen. Manchmal hatten Mutter und Tochter sich gestritten, manchmal auch gar nichts getan. Und obwohl es nur Miniaturen gewesen waren, hatte Belle gesehen, dass ihre Mutter sich grämte und ihr Haar unordentlich war. Keineswegs perfekt.

				Und was hatte es mit dieser kleinen Wohnung auf sich gehabt? Einer Wohnung in einer Stadt, an die sie sich nicht erinnern konnte? Es waren Fragmente verlorener Erinnerungen gewesen.

				Was war mit ihnen geschehen?

				Belle stand auf, trat vor den Kamin und griff nach dem Schürhaken. Sie kniete sich hin und stocherte in der Asche, bis die Kohlen wieder glühten. Nicht, weil sie fror, sondern einfach, um etwas zu tun.

				Warum hatte sie all die Jahre keine Mutter gehabt? Wohin war sie gegangen?

				Vielleicht hätte es ihr ja gefallen, eine Mutter zu haben. Auch wenn es kaum einen Unterschied machte, ob man die Haare von einem Vater oder einer Mutter gebürstet bekam. Oder doch?

				„Guten Morgen, Liebes.“ Mrs. Potts kam hereingewackelt, dampfend und blubbernd. Hinter ihr schob Cogsworth einen Teewagen mit dem Frühstück herein: heiße Schokolade, Gebäck, knusprig gebratener Speck, eine Schale mit warmem Kompott.

				„Was machst du denn mit der Asche?“, rief die Teekanne tadelnd. „Das ist doch die Aufgabe von James. Steh auf, sonst wirst du noch schmutzig!“

				Wie sie wohl erfahren hatten, dass sie aufgewacht war? Etwas an diesem Zimmer war geheimnisvoll, als könnte es mit anderen Teilen des Schlosses kommunizieren. Handelte es sich um Telepathie? Oder waren die Bediensteten einfach nur besonders aufmerksam? Wie auch immer, sie hätte ganz gern mal ein paar Minuten für sich allein gehabt.

				Aber der Speck schmeckte wunderbar.

				„Hier sind deine Kleider“, sagte eine Dienerin, die wie ein Staubwedel aussah. Sie brachte Belle ihr Gewand und die Schürze, beides frisch gebügelt. „Und der Kleiderschrank schickt dir diese Sachen.“

				„Vielen Dank“, sagte Belle höflich. „Es tut mir leid wegen letzter Nacht.“

				„Ach was“, wiegelte Mrs. Potts ab. „Die erste Nacht in einem verzauberten Schloss! Wer könnte dir das übel nehmen?“

				Die drei schauten sie erwartungsvoll an, und Belle merkte, dass sie noch nicht wach genug war, um mit ihnen zu reden.

				„Ich … würde mich jetzt gern ankleiden“, sagte sie vorsichtig.

				„Selbstverständlich“, erwiderte Cogsworth und zog sich diskret zurück.

				„Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst, Liebes.“ Mrs. Potts bedeutete dem Staubwedel zu gehen.

				Als die Tür hinter ihnen zufiel, seufzte Belle erleichtert. Soll ich dieses Leben jetzt in alle Ewigkeit führen? Ist der knusprige Speck das wert? Sie hatte gelesen, dass die Bediensteten in Versailles sich darum geprügelt hatten, wer der Königin die Unterwäsche reichen durfte. Währenddessen hatte diese frierend in ihrem Bett gesessen.

				Hastig zog Belle sich an. Jeden Moment konnte wieder jemand an die Tür klopfen.

				Sie hatte sich gerade eine neue heiße Schokolade eingeschenkt und in ein Croissant gebissen, da klopfte es leise, aber bestimmt, und die Tür ging ein paar Zentimeter auf.

				„Darf ich hereinkommen?“, fragte das Biest mit sanfter Stimme.

				„Du darfst.“

				Sie war überrascht, dass sie sich freute. Wo doch an ihm oder an ihrer Situation nichts Normales war. Wer ließ sich schon gern gefangen halten? Aber seltsamerweise wirkte die Bestie viel menschlicher als die Bediensteten.

				„Geht … es dir gut?“, stieß das Biest hervor und schaute sich um, als wäre diese Frage ihm peinlich.

				„Ja, vielen Dank. Ich hoffe, nicht alle Nächte, die ich hier verbringen muss, werden so dramatisch ablaufen. Möchtest du eine heiße Schokolade?“

				„Nein.“

				Das Biest schien keinen Moment stillstehen zu können. Er ging zu seinem Sessel, setzte sich, rutschte darin herum und stand wieder auf.

				„Ich würde gern auf die Jagd gehen“, sagte es schließlich. „Aber das ist nicht möglich.“

				Belle merkte, wie ihr übel wurde. Aber was auch immer sie von seinen tierischen Angewohnheiten halten mochte, seine nächste Bemerkung änderte alles.

				„Die Tore sind verschlossen. Wir können das Schloss nicht mehr verlassen.“

				Gefangen.

				Ihre Entscheidung, das verletzte Biest nach Hause zu bringen, hatte auch ihr eigenes Schicksal besiegelt. Und zwar für immer.

				Aber in Panik zu verfallen, half jetzt wenig. Sie setzte sich auf das Sofa neben die sorgfältig gefaltete Bettdecke. „Letzte Nacht habe ich einige merkwürdige Dinge gesehen.“

				Das Biest sagte nichts, sondern schaute sie nur fragend an.

				„Ich glaube … meine Mutter versucht, mich zu erreichen. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt oder tot ist, aber etwas, was mit ihr zu tun hat, möchte Kontakt mit mir aufnehmen. Mich warnen. Wegen dieses Zaubers hier … oder etwas anderem. Sie sprach von Verrat. Und dass ich mich von der Dunkelheit fernhalten soll.“

				Das Biest schaute sie hoffnungsvoll an. „Du glaubst also, dass sie noch lebt?“

				„Bis letzte Nacht habe ich gar nicht gedacht, dass sie tot sein könnte. Nur dass sie uns verlassen hat.“ Wie einfach wäre es gewesen, wenn man ihr gesagt hätte, ihre Mutter sei tot. Dann hätten die Dorfbewohner sie bemitleidet, und sie hätte das alles niemals infrage gestellt.

				„Ich glaube, wir haben einmal hier gelebt“, erzählte sie zögernd. „In diesem Königreich. Als ich noch ein Baby war. Ich habe es in dem kaputten Spiegel im oberen Stockwerk gesehen. Später sind wir dann ins Dorf jenseits der Grenze gezogen.“

				„Und?“, fragte das Biest neugierig.

				„Und … ich glaube, dass eine Zauberin, die so mächtig ist, in diesem Land bekannt sein müsste. Sie hat schließlich hier gelebt. Wenn wir mehr über sie herausfinden, kommen wir vielleicht ein Stück weiter. Möglicherweise hat sie dich ja verhext, weil sie von jemandem hintergangen wurde. Mit etwas Glück können wir sogar dafür sorgen, dass ihre Seele zur Ruhe kommt. Dafür müssten wir aber mit jemandem sprechen, der Bescheid weiß. Aber leider sind wir hier gefangen.“

				Frustriert schlug sie mit der Hand auf den Teewagen. Das Geschirr schepperte. Das Biest riss erschrocken die Augen auf.

				„Wie sollen wir denn irgendwas herausfinden, wenn wir keine Möglichkeit dazu haben?“, stöhnte Belle enerviert.

				Das Biest überlegte fieberhaft. „Ein … Buch?“, fragte es dann zögernd.

				Belle riss die Augen auf.

				„Ein Buch über die Menschen in diesem Land. Ein Geschichtsbuch.“ Seine Begeisterung wuchs. „Geschichten? Oder Aufzeichnungen?“

				„Ja, genau. Aber wo finden wir solche Bücher?“

				„In der Bibliothek“, erwiderte es und deutete mit einer so beiläufigen, menschlichen Geste über seine Schulter, dass sie Belle völlig aus der Fassung brachte.

				Dann erst realisierte sie, was er gesagt hatte.

				„Eine Bibliothek?“ Ihr fiel wieder ein, was Lumière und Cogsworth gesagt hatten, als sie versucht hatten, sie vom verbotenen Westflügel fernzuhalten.

				„Ihr habt hier eine Bibliothek?“

				„Oh, mon dieu!“ Belle trat nicht durch die Tür. Zumindest nicht sofort.

				Das Biest machte ihr Platz, nachdem es höflich die Türflügel geöffnet hatte, und hielt Lumière hoch, um ihr den Weg zu leuchten. Beide schauten sie ratlos an, als sie zögerte.

				Das Ende der Bibliothek schien meilenweit entfernt. Dort gab es einen großen Kamin, mit Samt bezogene Sessel, farbenfrohe Landschaftsmalereien und kleine Tische, auf die man die dicken Folianten legen konnte.

				Und der weite Weg zwischen der Tür, vor der Belle stand, und dem Ende des Raums war gefüllt mit Büchern. Vom Fußboden bis unter die unglaublich hohe Decke.

				Drei Stockwerke mit Büchern.

				Vergoldete Balustraden und zierliche Treppen erlaubten es den Lesern, nach oben zu klettern. Belle versuchte, die übereinandergebauten Regale zu zählen, und gab bei zwanzig auf.

				Im Gegensatz zum übrigen Schloss war dieser Raum sehr hell. Der Fußboden war mit bunten Steinen ausgelegt, die Wände mit Gold verziert, die silbernen Decken reflektierten das Licht, das durch hohe schmale Fenster hereindrang. Hinter schweren Vorhängen verbargen sich Bänke, falls ein Leser sich diskret zurückziehen wollte.

				„Oh, mein Gott!“

				Belle taumelte in den Raum, ihr wurde schwindelig.

				„Das ist wie … das ist wie … Ich weiß auch nicht … Eine Universität! Wie eine Bibliothek in Paris! Eine …“

				Das Biest scharrte ungeduldig mit seinen unförmigen Füßen und schaute sich um, als wäre es zum ersten Mal hier.

				„Wie eine Bibliothek in einem Schloss?“, schlug er vor.

				Belle starrte ihn an. Wollte er sich etwa über sie lustig machen? Sein Gesicht sah wild und maskenhaft aus wie immer – aber war da nicht so ein Funkeln in seinen Augen?

				„Vergiss den magischen Spiegel“, sagte sie schließlich. „Wenn ich hier wohnen würde, würde ich mein ganzes Leben hier drin verbringen und lesen.“

				„Das sind doch bloß … Bücher.“

				Er zündete den Kandelaber an, der neben dem Eingang stand, und setzte Lumière auf dem Boden ab.

				„Bloß Bücher?“ Sie warf einen Blick auf das Regal neben ihr und neigte den Kopf zur Seite, um die Titel lesen zu können. „Du verstehst es nicht. Und ich verstehe dich nicht. Sieh doch, hier ist ein alter griechischer Text über Astronomie. Und daneben steht alles, was Galileo Galilei jemals geschrieben hat! Das ist eine ganze Abteilung zum Thema Sternenkunde und Universum!“

				Das Biest stand peinlich berührt da und kratzte sich den Rücken.

				Belle griff sich ein Buch, lief zu ihm und hielt es ihm unter die Nase. „Bis dieser Mann hier kam, Kopernikus, dachten alle, das Weltall würde sich um die Erde drehen. Dass wir das Zentrum wären.“ Sie schlug eine Seite auf, auf der die Planeten mit ihren Namen und der Länge ihrer Umlaufbahnen abgebildet waren. „Dank Männern wie ihm, Tycho Brahe und Kepler wissen wir, dass sich nichts um die Erde dreht bis auf den Mond.“

				„So etwas kann man darin lesen?“, fragte das Biest, nahm ihr das Buch aus der Hand und schaute ratlos die Buchstaben an.

				„In Büchern steht so gut wie alles geschrieben, was die Menschen wissen oder sich ausgedacht haben“, erklärte sie. „Ich glaube nicht, dass ich in diesem kleinen Dorf hätte leben können, wenn es keine Bücher gegeben hätte. Das Leben dort ist so … eng. Provinziell. Man sieht immer dieselben Leute und hört den gleichen Tratsch, isst das immergleiche Essen. Aber dank der Bücher konnte ich mir ausmalen, wie die Welt jenseits des Flusses aussieht, weitab von den Menschen, die sich über mich und meinen Vater lustig machten. Dort draußen, das wusste ich, gab es Wissenschaftler, Schriftsteller, Forschungsreisende und viele andere faszinierende Menschen … Für dich gab es den magischen Spiegel, durch den du die Welt dort draußen betrachten konntest. Ich hatte die Bücher. Wenn man sie liest, ist es, als würde man an andere Orte reisen. Man kann ein anderer Mensch sein. Andere Leben leben. Dadurch war ich weniger einsam.“

				Das Biest blätterte die Seiten durch und runzelte die Stirn.

				„Mein Tutor hat mir manchmal etwas vorgelesen“, sagte er und kniff die Augen zusammen, um einen Satz zu entziffern. „Ich habe nie gern gelesen. Ich bin lieber aufs Pferd gestiegen oder auf die Jagd gegangen. Ich wusste nicht, dass man auch so etwas machen kann.“

				Plötzlich schaute er sie mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an.

				„Du warst einsam und allein?“

				„Ja“, gab Belle verschämt zu und stellte das Buch wieder ins Regal.

				Er schaute sie verwundert an, als wollte er das Geheimnis ihrer Existenz ergründen.

				„Sind wir jetzt hierhergekommen, um nach meiner Mutter, der Zauberin, zu suchen, oder was?“ Sie tat verärgert und ließ ihre Finger über die Buchrücken gleiten. Die Bücher waren eingestaubt, aber nicht sehr. Ganz offensichtlich kam gelegentlich jemand her, um sauber zu machen – für den Fall, dass eines Tages jemand kommen würde, der diese Kostbarkeiten zu schätzen wusste.

				Sie fragte sich, ob es unter den Büchern auch verzauberte gab. Das wäre aufregend! Und auch nützlich, um dahinterzukommen, wie hier alles organisiert war. An den Regalen gab es keine Hinweisschilder, und leider war auch kein Monsieur Lévi anwesend, um sie zu beraten.

				„Ich kann hier überhaupt nichts finden!“, beklagte sich das Biest wie ein Echo auf ihre Gedanken. Sie konnte ihn nicht sehen, aber als er nieste, spürte sie, wie die Regale und die Leiter, auf der sie stand, erbebten.

				„Lass uns mal schauen. Es müsste in der Abteilung Geschichte sein“, überlegte Belle laut. „Ein Verzeichnis ehemaliger Herrscher, Chroniken von Schlachten oder über die Aufteilung des Landes. Oder Kirchenbücher? Dort werden bisweilen Dinge notiert, denen sonst niemand Beachtung schenkt.“

				„Hier ist nichts davon zu finden. Nur eine ganze Abteilung mit Volkszählungen.“

				Belle wartete. Das Biest schwieg eine Weile.

				„Oh“, sagte er schließlich. „Ich glaube, ich habe es gefunden.“

			

		

	
		
			
				

				Und sie steckte ihre Nase in ein Buch

				Zehn Minuten später saßen sie vor dem gemütlichen Kamin der Bibliothek. Nachdem Belle eine Klingel betätigt hatte, war Lumière eingetreten und hatte das Feuer mit der Hilfe eines Schürhakens angefacht. Snacks waren in der Bibliothek nicht erlaubt. Aber Mrs. Potts hatte darauf bestanden, einen Kessel hereinzubringen, und auf Lumières Anregung hin wurde noch ein Krug mit Glühwein gebracht.

				Alte Bücher lagen stapelweise um sie herum. Das Biest war zwar kein besonders guter Leser, aber stark genug, um auch die schwersten Folianten herbeizuschaffen.

				Eine Weile brach Schweigen aus, als sie nebeneinandersaßen und die Bücher durchblätterten. Belle schaute gelegentlich auf und staunte über dieses bizarre, monströse Wesen, das sich über alte Bücher beugte, mit einer Klaue die Zeilen entlangfuhr und leise Worte mit dem Mund formte. Sie stellte sich vor, wie es mit einem Kneifer aussehen würde, und hätte beinahe gelacht.

				Das Biest gab sein Bestes.

				Es probierte jede mögliche Sitzposition auf dem Sessel aus, zumeist verkehrt herum, zum Beispiel mit den Beinen über der Rückenlehne. Außerdem machte es sehr viele Teepausen, gähnte laut und erklärte, es sei an der Zeit, sich einmal zu strecken und ein paar Übungen zu machen. Oder es hatte eine Ratte gerochen und wollte sie jagen.

				Mal klopfte es mit dem Fuß einen Rhythmus, wackelte mit den Ohren oder begann, ein albernes Lied zu summen. Dabei schaute es überall hin, nur nicht in das Buch auf seinem Schoß.

				„He, was ist denn los?“, fragte sie streng.

				„Entschuldige“, erwiderte es bekümmert.

				Belle musste zugeben, dass auch ihr Buch sehr langweilig war: „Verträge über die Aufteilung des bestellbaren Landes und der Gemarkungen der Kirche von 1623 bis heute“. Vielleicht fand sich darin eine Geschichte, die ihn interessieren könnte.

				Leider nicht.

				„Warum hast du denn nie nach deiner Mutter gesucht?“, fragte das Biest auf einmal unvermittelt.

				Belle blies sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. „Es gab keinen Grund dazu. Sie ging fort, als ich noch ein Baby war. Oder zumindest sehr klein. Ich war immer mit meinem Vater zusammen, und das war schön.“

				Aber sogar in ihren Ohren klang das wie auswendig gelernt. Die Geschehnisse der letzten Nacht und das, was sie im Spiegel gesehen hatte, hatten neue Fragen aufgewühlt – und alte, von denen sie gedacht hatte, sie wären längst erledigt.

				Zum Beispiel: Hat ihre Mutter sie geliebt?

				Selbstverständlich hatte sie das. Ganz offensichtlich hatte sie sie sehr geliebt, auch wenn sie mitunter sehr ungeduldig gewesen war.

				Warum also war sie fortgegangen? War das Leben in einem kleinen Dorf auf dem Land zu langweilig für eine Zauberin gewesen? Brauchte diese mächtige Frau eine besondere Bühne, um ihren Hexereien nachzugehen? Hatte sie an einem anderen Ort das Abenteuer gefunden, das sie suchte? So wie Belle?

				Das Biest beugte sich mit weit aufgerissenen Augen vor wie ein wachsamer Hund. Man sah ihm an, dass er darauf wartete, dass sie weitersprach.

				„Ich glaube, ich sollte sie vergessen“, sagte sie langsam. „Alles, was mit ihr zu tun hatte, geriet absichtlich in Vergessenheit. Ich glaube, da ist Hexerei im Spiel. Genau wie bei dir und deinem Königreich, an das sich niemand erinnern kann.“

				„Am Schluss des Zaubers sagte sie: Wenn du nicht lernst, andere zu lieben, und selbst geliebt wirst zu dem Zeitpunkt, wenn das letzte Blütenblatt dieser Rose abgefallen ist, dann wirst du für immer verdammt und vergessen sein.“

				So viele Worte auf einmal hatte das Biest noch nie gesprochen. Es zitierte die Worte ganz genau, mit geschlossenen Augen, und man sah ihm an, wie viel Schmerz ihm das verursachte.

				Belle spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. Es stimmte, es hatte ihren Vater in eine Zelle gesperrt. Aber seitdem sie sich zusammengerauft hatten, kam es ihr immer weniger wie ein Monster vor.

				Kann denn ein Elfjähriger wirklich verstehen, was Liebe bedeutet?

				Nach einem langen Schweigen schlug das Biest die Augen auf und schaute wieder ins Buch, und sie nahm sich ihr eigenes vor.

				„He, Belle, hör mal“, sagte es kurz darauf und gab ihr mit seiner Klaue einen Klaps aufs Knie.

				„Was denn?“, rief sie erschrocken.

				Das Biest sah sie schmerzerfüllt an. „Ich glaube, ich habe etwas gefunden“, sagte es mit kläglicher Stimme.

				„Entschuldige bitte. Erzähl schon. Was ist es?“

				Das Biest räusperte sich, hielt das Buch in die Höhe, deutete mit einer Klaue auf eine bestimmte Stelle und las vor:

				„Die lange versiegte Quelle am westlichen Rand der Stadt nahe dem Berg belebte eine Frau wieder, die die Fähigkeiten einer Hexe besaß. Es heißt, sie sei die Mächtigste ihrer Zunft gewesen und deshalb auserkoren worden, diese Aufgabe zu übernehmen. Ob die Geschichten, die über sie erzählt wurden, wirklich wahr sind, lässt sich nicht feststellen. Aber alle sagen, dass das Ausmaß ihrer magischen Fähigkeiten nur noch von ihrer Schönheit übertroffen wurde. Wegen ihrer goldenen Haare und der grünen Augen verglichen manche sie mit einem Engel …“

				„Siehst du?“, fragte das Biest aufgeregt. „Goldenes Haar und grüne Augen. Das muss sie sein!“

				„Großartig“, meinte Belle lächelnd. „Und was steht dort noch über sie?“

				Sein Gesichtsausdruck entgleiste, als er weiterlas. „Nichts. Hier sind nur noch Geschichten über Feen, Waldmenschen und Wunderheiler erwähnt, die besser heilen konnten als sämtliche Mediziner aus der Stadt. Es ist ein ziemliches Durcheinander, eine Sammlung lokaler Legenden und Persönlichkeiten. Aber zumindest wissen wir nun, dass es wirklich geschehen ist – etwa zu der Zeit, als ich geboren wurde.“

				„Aber … warte mal kurz …“ Die Gedanken in Belles Kopf purzelten durcheinander. „Abgesehen von meiner Mutter gab es auch noch Feen und Wunderheiler? Hier bei uns?“

				„Ja“, bestätigte das Biest schulterzuckend. „Es waren nicht viele. Und ich glaube, sie waren gefährlich. Ich erinnere mich noch, wie meine Mutter und mein Vater darüber sprachen, dass sie sie gern los wären.“

				Im ersten Moment klang das schauderhaft und barbarisch in Belles Ohren. Warum sollte jemand Feen loswerden wollen? Belle hatte sich in ihrer Jugend immer gewünscht, einmal einer Fee zu begegnen. Sie hatte alle Bücher gelesen, in denen welche vorkamen. Und nun stand hier, es hätte sie wirklich gegeben!

				Aber dennoch …

				Wenn sie alle so mächtig waren und mit ihren Zauberkräften Einfluss nahmen, dann verstand sie, dass der König und die Königin das problematisch fanden. War das, worüber ihre Mutter so wütend gewesen war, wirklich so wichtig gewesen, dass es die Vernichtung des letzten magischen Königreichs der Welt rechtfertigte?

				„Vielleicht müssen wir meine Mutter gar nicht finden“, sagte Belle nachdenklich. „Vielleicht genügt es, irgendeine mächtige Zauberin aufzutreiben.“

				„Es gibt keine mehr. Soweit ich mich erinnere, sagten die Leute, sie sei die Letzte gewesen.“

				„Natürlich, das hätte ich mir denken können. Na gut, dann müssen wir also wieder nach meiner Mutter suchen.“

				„Wie hieß sie denn? Vielleicht finden wir einen Hinweis in den Steueraufzeichnungen.“

				Belle legte das Buch beiseite, zog die Beine an und schlang die Arme darum.

				„Das weiß ich nicht“, gab sie kleinlaut zu.

				„WIE BITTE?“, brüllte das Biest.

				Belle zuckte zusammen und geriet ins Grübeln. War es nicht schrecklich, dass sie den Namen ihres Vaters kannte, den ihrer Mutter jedoch nicht?

				„Ich weiß ihren Namen nicht. Aber warum? Da ist bestimmt Magie im Spiel.“

				Das Biest starrte sie an. Dann brüllte es los und zerriss wutentbrannt alle Bücher, die ihm zwischen die Klauen kamen. Fetzen von Papier und Leder flogen in alle Richtungen. Erschrocken zog sie die Hände zurück, aber die hatten seine Klauen nicht einmal gestreift.

				„Das hat nun aber gar nichts gebracht“, konstatierte sie, als sie wieder sprechen konnte.

				„Genauso wenig wie die Suche nach einer Frau, deren Namen wir nicht kennen“, brüllte das Biest. „DAS ALLES IST SINNLOS!“

				„GLAUBST DU DENN, MIR MACHT DAS SPASS?“, gab sie zurück. „Ganz bestimmt nicht! Denn es ist das erste Mal, dass mir überhaupt auffällt, dass ich ihren Namen nicht weiß. Ist das nicht eigenartig?“

				Das Biest schaute zu Boden. Seine Ohren senkten sich.

				„Du hast ja recht“, murmelte es.

				Belle rieb sich die Schläfen. „Na gut. Wir wissen also, dass sie hier gelebt hat und alle sie kannten. Wir wissen, dass ich hier geboren wurde, denn das habe ich in dem zerbrochenen Spiegel gesehen. Wenn wir uns also die Aufzeichnungen vom Standesamt vornehmen, dann müssten dort ein Eintrag zu meiner Geburt oder meiner Taufe und die Namen meiner Eltern vermerkt sein.“ Sie holte tief Luft. „Und womöglich ein Hinweis auf ihren Tod. Ich weiß nicht, wie weit wir damit kommen, aber es ist zumindest ein Anfang.“

				„Das klingt … vernünftig“, gab das Biest widerwillig zu, nachdem es einen Moment lang nachgedacht hatte.

				„Du kannst mit diesem da anfangen“, sagte Belle und deutete auf die zerfetzten Seiten. „Versuch zumindest herauszufinden, um welche Jahrgänge es sich handelt.“

				Kleinlaut tat das Biest, was Belle verlangte.

				Anfangs sah für Belle alles gleich aus … endlose Namensreihen von Steuerzahlern. Vor allem Bauern, von denen viele gar nicht namentlich genannt wurden oder einfach nur auf die Namen Jacques oder François hörten.

				Ältere Frauen wurden kaum erwähnt, die meisten Haushaltsvorstände waren Männer.

				Die Handschrift des Archivars war so eng und verschnörkelt, dass Belle immer wieder übersah, wann eine Jahreszeit wechselte oder ein neues Jahr begann.

				Aber lange vor ihrem Geburtsdatum, etwa zwanzig Jahre vor dem Zauberbann, bemerkte sie etwas, was nichts mit dem zu tun hatte, wonach sie suchte. Bei einigen der aufgelisteten Personen waren eigenartige Symbole neben den Namen gezeichnet worden. Belle blätterte vor und zurück und fragte sich, ob das womöglich bedeutete, dass die Steuer sich erhöht oder der Status des Betroffenen sich verändert hatte. Aber dafür fand sie keinen Hinweis.

				Auffällig war nur, dass die Personen, die derart markiert worden waren, später nicht mehr auftauchten. Als wären sie gestorben oder verschwunden.

				Die Betroffenen waren unterschiedlich alt, gehörten beiden Geschlechtern an und gingen verschiedenen Berufen nach. Sie entdeckte keine Verbindung zwischen ihnen.

				„Da ist es!“, rief sie plötzlich und vergaß die eigenartigen Symbole. „Das bin ich. Hier steht mein Geburtsdatum!“

				Das Biest eilte auf seine mysteriös lautlose Art zu ihr und schaute ihr über die Schulter.

				„Belle, weiblich, Tochter von … oh, nein! Außer Maurice ist hier niemand vermerkt.“

				Das Biest stieß einen kurzen Schrei aus. Ohne hinzuschauen, hielt Belle ihm die Hand vors Maul, damit es aufhörte.

				„Was ist denn bloß mit deiner Mutter? Das ist eigenartig.“

				„Sie hat sich selbst ausradiert. Und dafür muss es einen Grund geben.“ Belle seufzte. „Ich schätze, so ist das eben, wenn man eine Zauberin in der Familie hat. Aber sieh mal, hier steht etwas. Dieses kleine Symbol habe ich schon irgendwo gesehen. Es steht genau an der Stelle, wo ihr Name sein sollte. Als würde es etwas bezeichnen, was mit ihr zu tun hat.“

				„Also?“, fragte das Biest.

				„Fällt dir etwas dazu ein? Kennst du das von irgendwoher?“

				„Nein.“

				„Es muss aber wichtig sein. Alle, die so ein Symbol hinter ihrem Namen hatten, sind später verschwunden. Siehst du?“ Sie blätterte vor und zurück. „Was ist mit ihnen passiert?“

				„Es gab eine Seuche“, erzählte das Biest. „Damals, als ich noch klein war.“

				„Nein!“, erwiderte Belle und schüttelte den Kopf, während sie zwei verschiedene Bücher durchblätterte.

				Ungläubig sah das Biest sie an.

				Da erst merkte sie, wie anmaßend ihr „Nein“ geklungen hatte.

				„Entschuldige, das war nicht so gemeint. Ich wollte dich damit nicht verletzen, sondern nur sagen, dass es nicht erklärt, warum diese Menschen aus den Verzeichnissen verschwinden. Sieh mal: Hier steht, dass die betreffende Person an einem Fieber gestorben ist. Und hier auch und hier. Es gibt zig solcher Einträge. Aber die Menschen mit den Symbolen sterben nicht. Sie tauchen nur nicht mehr auf.“

				„Vielleicht sind sie weggezogen, so wie du.“

				„So viele Menschen? Wenn es eine Massenauswanderung gegeben hätte, wäre das doch bekannt. Die Bauern in dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, wussten aber nichts davon. Sie hätten doch ab und zu darüber gesprochen.“

				Beide verfielen in düsteres Schweigen. Belle hatte den Eindruck, dass alle Gewissheit verloren gegangen war. Nichts passte zusammen, es gab keine Erklärung. Der ganze Papierkram kam ihr nahezu wertlos vor.

				„Alaric“, sagte das Biest auf einmal.

				Belle schaute auf und bemerkte, wie er ins Nichts starrte.

				„Alaric, der Stallmeister. Er ist Jahre vor diesem Zauber verschwunden. Schau doch mal nach, ob neben seinem Namen auch ein Symbol ist.“

				„Was genau meinst du mit verschwunden? An was kannst du dich erinnern?“, fragte Belle, während sie eins der intakten Bücher aufschlug.

				„Er kam nicht mehr zur Arbeit. Und seine Familie wusste nicht, was mit ihm passiert war. Meine Eltern behaupteten, es sei meine Schuld gewesen. Sie sagten, ich sei zu freundlich zu ihm gewesen, deshalb hätte er uns und seine Familie verlassen. Das würden ‚solche Typen‘ immer tun, wenn sie ein bisschen Gold in der Tasche hatten.“

				„Aber so etwas sagt man doch nicht zu einem Kind“, meinte Belle bestürzt.

				„Ich habe ihm manchmal eine Münze zugesteckt“, gab das Biest zu. „Und ihm kleine Geschenke gemacht. So wie ich den Pferden Zucker oder Karotten mitgebracht habe. Ich glaube nicht, dass das jemandem schadet.“

				Das war das Kind, das keine Liebe kennt?

				„Ich mochte sie sehr, die Pferde“, fuhr das Biest traurig fort. „Als das alles hier passierte, ließ ich sie frei. Sie hatten Angst vor meinem Aussehen.“

				Was für ein trauriges Bild: Ein Monster öffnet die Stalltüren, um seine geliebten Pferde zu verjagen, weil sie seine Gegenwart nicht mehr ertragen. Das ließ sich wohl kaum als die Tat eines Ungeheuers bezeichnen.

				„Dann lass uns nachsehen, ob Alaric hier verzeichnet ist“, sagte Belle und bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Ton, weil er so furchtbar traurig aussah. „Wie hieß er denn mit Nachnamen?“

				„Potts.“

				Sie hielt inne.

				„Wie bitte?“

				„Potts. Alaric Potts.“

				„So wie Mrs. Potts?“

				„Ja, das ist seine Frau oder seine Witwe.“

				Belle ließ das Buch fallen.

				„Sind alle diese seltsamen Wesen etwa wirkliche Menschen? Cogsworth? Lumière?“

				Das Biest sah sie an, als wäre sie schwer von Begriff. „Aber natürlich. Das waren meine Diener. Was dachtest du denn?“

				„Und all diese Menschen wurden mit dir verzaubert?“

				„Ja, das ganze Schloss wurde verhext. Wahrscheinlich ging es darum, alles einzufrieren, die Zeit anzuhalten, damit niemand altert, während der Zauber wirkt. Aber … was ist denn, warum bist du so empört?“

				„Einen elfjährigen Prinzen zu verzaubern, ist eine Sache“, stieß Belle hervor. „Und schon schlimm genug. Aber was haben diese Menschen denn getan, dass sie ein solches Schicksal verdienen?“

				„Darüber habe ich noch nie nachgedacht“, murmelte er. „Sie waren doch nur … Diener.“

				„Nur Diener? Na, vielen Dank auch. Und diese Diener müssen nun für immer Kerzenhalter und Kleiderschränke bleiben? Das ist unglaublich!“

				Sie warf sich auf das Sofa, vergrub ihr Gesicht in einem Kissen und fing an zu schluchzen.

				„Es ist doch nicht deine Schuld.“

				Belle merkte, dass sie sich gehen ließ. Ihr theatralisches Verhalten half den Verzauberten nicht im Geringsten. Ihnen war nur geholfen, wenn der Fluch aufgehoben wurde. Also holte sie tief Luft, setzte sich wieder auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

				Anschließend stellte sie fest, dass der Kopf des Biests ganz dicht vor ihr war. Seine Mundwinkel zuckten, als würde er nach den richtigen Worten suchen.

				Eine dünne Stimme räusperte sich.

				Sie schauten nach unten. Dort stand Cogsworth und rang das, was bei ihm die Hände waren.

				„Ich wollte nur fragen, ob es irgendwelche Wünsche für das heutige Abendessen gibt“, hüstelte er verlegen.

				„Wir … wollten sowieso zu Mrs. Potts. Wir haben noch etwas mit ihr zu besprechen“, erklärte Belle und bemühte sich um Haltung.

				Sie stand hastig auf und verließ den Raum, bevor der Anblick von Cogsworth sie erneut in Tränen ausbrechen ließ.

			

		

	
		
			
				

				Mrs. Potts verschüttet ihren Tee

				Belle machte sich auf den Weg in die Küche, das Biest folgte ihr schweigend. Cogsworth hüpfte hinter ihnen her, offensichtlich unsicher, ob er seinen Herrn ansprechen oder besser in Ruhe lassen sollte.

				Lumière trat hinter einem Vorhang hervor, und Belle hätte schwören können, dass sie ein Kichern hörte. Er legte den mittleren Kerzenarm schräg und schaute ihnen neugierig hinterher.

				„Alles in Ordnung, ma chérie? Amüsierst du dich gut?“ Er verbeugte sich elegant.

				„So gut es eben geht“, antwortete Belle höflich und unterdrückte ein Schluchzen. „Du hattest recht, was die Bibliothek betrifft – sie ist großartig.“

				Sie versuchte, den Menschen in der Gestalt des dreiarmigen Leuchters zu erkennen. Aber wenn er ganz ruhig dastand, sah er lediglich wie ein vergessener Gegenstand aus, auch wenn ein Arm eigenartig schräg abstand. Augen waren keine zu erkennen, auch nicht in den Kerzenflammen. Sehr wahrscheinlich hatte er vor seiner Verwandlung nicht auf den Namen Lumière gehört, aber auf welchen dann? Belle hatte in den Büchern von Dafoe und anderen englischen Autoren gelesen, dass die Herren großer Häuser ihren Bediensteten bei ihrer Anstellung oft neue Namen gaben. Viel zu oft wurden die Namen John und James verwendet, als dass sie ihre Taufnamen sein konnten. War der Bestie auch der Name abhandengekommen, als die Zauberin seinen Körper verhext hatte?

				„Wir sind auf dem Weg in die Küche“, sagte Belle freundlich und kniete sich hin. „Möchtest du mitkommen? Ich kann dich tragen.“

				„Oh, nein, Mademoiselle“, erwiderte Lumière und verbeugte sich erneut. „Ich habe an anderer Stelle Verpflichtungen …“

				Wieder hörte Belle ein Kichern hinter dem Vorhang. Sie unterdrückte ein Lächeln und wollte sich lieber nicht ausmalen, was Möbelstücke so trieben, wenn die Türen hinter ihnen geschlossen waren. Von nun an würde sie ihr Schreibpult mit anderen Augen betrachten.

				Cogsworth schaute Lumière schweigend an. Belle fragte sich, ob es ein tadelnder Blick war.

				„Ich wusste gar nicht, dass du … Wir suchen nach einer Möglichkeit, den Zauber zu brechen“, sagte Belle unbeholfen. Es war alles so schrecklich und kompliziert geworden, jetzt, wo die Leben all dieser Personen von ihrem eigenen Schicksal abhingen.

				„Das wirst du bestimmt schaffen“, entgegnete Lumière tapfer. War das nur Wunschdenken oder schwang darin Hoffnung mit? „Man darf niemals aufgeben. Komm her, Cogsworth, lass die jungen Leute ihren Angelegenheiten nachgehen. Aber lasst es uns bitte wissen, wenn wir irgendetwas für euch tun können, ma chérie.“

				„Machen wir“, versprach Belle.

				Die beiden hüpften davon. Sie flüsterten sich etwas mit eigenartig hohen Stimmen zu, die Belle gleichzeitig ängstigten und traurig stimmten.

				Das Biest wartete mit ausdruckslosem Gesicht auf sie und folgte ihr dann.

				In der Küche war es warm, und es ging fröhlich zu. Der Ofen summte vor sich hin, die Töpfe köchelten, und die Backröhre ging gelegentlich auf und zu. Der Widerschein der Flammen wurde von den Fensterscheiben reflektiert, und im Ausguss mühte sich eine Spülbürste damit ab, das schmutzige Frühstücksgeschirr zu säubern.

				„Meine Güte!“, rief Mrs. Potts, die gerade eine ganze Armee von Silberbesteck an ihrem Arbeitstisch polierte und sich nun umdrehte. Das Auftauchen ihres Herrn verwunderte sie sehr. „Ich habe Cogsworth gebeten, nach euren Wünschen für das Abendessen zu fragen. Es ist schön, endlich mal wieder einen Gast bewirten zu dürfen.“

				Sie bewegte sich geschäftig hin und her und gab glucksende Geräusche von sich. Belle hätte schwören können, dass sie leicht rosig angelaufen war.

				„Wir haben ihn getroffen“, sagte Belle. „Aber wir wollten lieber persönlich mit dir sprechen.“

				„Ist alles zu eurer Zufriedenheit?“ Mrs. Potts hüpfte auf und ab und kam der Tischkante gefährlich nah. „War der Tee nicht heiß genug? Zwar dürfen wir keine Kekse in der Bibliothek servieren, aber wenn ihr gefragt hättet …“

				„Was ist eigentlich mit Alaric passiert?“, unterbrach das Biest sie ungeduldig.

				Belle schaute ihn erschrocken an. Musste er denn unbedingt so ruppig sein?

				Mrs. Potts wandte sich ihm ebenfalls zu. Man konnte ihren Gesichtsausdruck nicht beurteilen, da sie weder Augen noch Mund hatte. Aber Belle erkannte, dass es so etwas Ähnliches wie Verblüffung sein musste.

				„Aber … aber … Ihr meint Mr. Potts?“, stotterte sie.

				„Ja, Euren Ehemann. Alaric Potts, den Stallmeister. Was ist mit ihm passiert?“, fragte das Biest.

				Belle schaltete sich ein. „Ich glaube, er möchte damit sagen, dass wir nach einer anderen Möglichkeit suchen, den Zauberbann zu brechen. Darum sammeln wir Informationen über verschwundene Personen.“

				„Alaric Potts, der Stallmeister. Als kleiner Junge habt Ihr ihn sehr gemocht. Alle mochten ihn“, erwiderte Mrs. Potts mit ruhiger Stimme.

				„Ja, aber was ist mit ihm geschehen? Warum ist er nicht mehr hier? Meine Eltern behaupteten, er hätte seine Frau und seine Stellung verlassen. War das meine Schuld?“

				„Ob es deine Schuld war? Das ist jetzt über ein Jahrzehnt her, und auf einmal stellst du dir diese Frage?“

				Bis zu diesem Moment hatte Belle die Haushälterin als rundliche Teekanne erlebt, die recht mütterlich wirkte. Nun klang sie ganz anders. Wie eine ehrwürdige alte Dame, die einen begründeten Groll hegte.

				„Ich war noch ein Kind“, verteidigte sich das Biest. „Und es waren turbulente Zeiten. Die Seuche, meine Eltern …“

				„Ich verstehe. Und jetzt ist dir plötzlich aufgefallen, dass damals einer deiner liebsten Diener spurlos verschwunden ist?“ Sie klang ein wenig schrill. „Dann will ich dir mal etwas über Alaric Potts erzählen.“

				Sie hüpfte so hastig auf das Biest zu, dass ihr Deckel schepperte. Belle streckte erschrocken die Hand aus, damit er nicht zu Boden fiel.

				„Alaric Potts war der netteste, ehrenhafteste, anständigste und mitfühlendste Mensch, den ich jemals getroffen habe“, erklärte Mrs. Potts. Aus ihrem Schnabel stoben aufgeregte Dampfwolken. „Manchmal war er einfach zu freundlich. Er war der Ansicht, dass alle Menschen gleich behandelt werden sollten, egal ob König oder Zwerg. Er liebte mich und Chip und auch alle anderen im Schloss. Auch dich, Herr, liebte er wie seinen eigenen Sohn. Und er liebte seine Arbeit im Stall und die Pferde. Ich weiß nicht, was in jener Nacht mit ihm geschehen ist, als er nicht mehr nach Hause kam. Ich habe es nie herausgefunden. Und auch sonst niemand. Er verschwand ganz einfach, so wie viele andere auch. Aber während der Zeit der großen Seuche und in den anschließenden zehn Jahren des Fluchs habe ich mich immer um meinen Sohn gekümmert, der seinen Vater verloren hat. Vielleicht könntet ihr also etwas Mitgefühl für mich aufbringen?“

				Belle schaute zum Biest. Es schien schockiert zu sein und fühlte sich offenbar schuldig.

				„Und dann kommst du … glucker … zehn Jahre später … glucks … und fragst mich … gurgel …“

				Mrs. Potts war kurz davor überzukochen.

				Heißer Tee quoll aus dem Schnabel der Teekanne und unter dem Deckel hervor, und Belle wusste nicht, was sie tun sollte.

				Das Biest war ebenfalls verstört und wich zurück.

				Schließlich beruhigte Mrs. Potts sich wieder, das Blubbern und Gluckern ließen nach. Sie blieb wie erstarrt stehen. Nach einer Weile machte Belle sich Sorgen.

				„Mrs. Potts?“, fragte sie vorsichtig.

				Auch das Biest schien alarmiert zu sein. Die Teekanne sah nur noch wie eine Teekanne aus. Es schien kein Leben mehr in ihr zu sein.

				Aber dann bewegte sie sich wieder.

				„Ich … ich muss mich ausruhen. Das ist alles zu viel für mich“, erklärte sie schluchzend, drehte sich um, hüpfte auf einen Stuhl, dann auf den Fußboden und verschwand in der Vorratskammer.

			

		

	
		
			
				

				La Cuisine de la Maison

				Der Herd tat geschäftig und rührte in den Töpfen, auch wenn das nicht nötig schien. Dabei starrte er die beiden mit zornig glühenden Augen an.

				Eine verstörende Stille breitete sich aus.

				„Ich … habe immer gedacht, dass es meine Schuld war“, sagte das Biest und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Der erbebte unter seinem Gewicht. „Ich habe mich so geschämt, dass ich mit niemandem darüber reden konnte. Ich dachte nicht einmal daran, mit ihr und Chip zu sprechen – vor lauter Angst, sie könnten mich hassen. Aber ich habe mich nie gefragt, wie sie sich wohl fühlten, nachdem sie ihn verloren hatten.“

				Er fuhr sich mit einer Tatze durchs Haar. Belle musste an das Portrait im Westflügel denken. Seine roten Haare wären jetzt wahrscheinlich dunkelblond.

				Sie legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich glaube, du kannst es ihr später erklären, wenn sie sich wieder beruhigt hat“, versuchte sie ihn zu trösten.

				„Vielleicht hatte deine Mutter ja recht“, flüsterte er. „Ich habe die Diener nicht als Menschen, sondern als Dinge wahrgenommen. Das machte es leichter für mich. Darum hat sie mich verhext.“

				„Vielleicht“, erwiderte sie, auch wenn es ihr nicht gefiel, reale Personen für eine Moralpredigt zu benutzen.

				Das Biest knurrte. Aber als Belle den dümmlichen Ausdruck auf seinem Gesicht sah, merkte sie, dass der Ton nicht aus seinem Mund gekommen war. Es legte eine Hand auf seinen Bauch.

				„Ehrlich gesagt bin ich auch ganz schön hungrig“, sagte sie. Ihr Magen war leer, und ihr war leicht schwindelig.

				„Wir sind doch hergekommen, um über das Abendessen zu sprechen“, meinte das Biest mit kläglichem Unterton.

				„Nun …“ Belle schaute zum Herd. „Vielleicht sollten wir uns um das Abendessen kümmern.“

				Fassungslos starrte es sie an.

				Belle stemmte die Hände in die Hüften. „Du sagtest doch gerade, dass die Diener ihr ganzes Leben lang nur für dich gearbeitet haben. Zehn Jahre lang, in denen es ihnen nicht einmal erlaubt war, ein Mensch zu sein! Und trotzdem haben sie dich bedient, dir das Essen serviert und das Schloss in Ordnung gehalten. Dabei sind sie nur deinetwegen verzaubert worden. Vielleicht wäre es an der Zeit, einmal etwas zurückzugeben?“

				Angesichts dieses abwegigen Vorschlags war das Biest sprachlos.

				„Ich weiß doch gar nicht, wie man kocht“, entgegnete es schließlich.

				„Dann helfe ich dir dabei. Wir machen es zusammen.“ Belle ging zum Waschbecken.

				„Kochen, lesen – gibt es eigentlich etwas, was du nicht kannst?“

				Belle packte seine Tatze und tunkte sie ins Wasser. „Oh, ja, ich bin eine echte häusliche Halbgöttin“, lachte sie verschmitzt. „Du solltest mal sehen, wie ich mich unsichtbar mache und über Wasser gehe. Los jetzt, zuerst musst du dir eine Schürze umbinden.“

				Es war wahrscheinlich sinnlos, sein Fell und seine zerschlissenen Kleider zu schützen. Aber sie schlang ihm trotzdem ein Tischtuch um den Hals und knotete es in der Hoffnung zu, dass er damit nicht allzu lächerlich wirkte.

				Wenn das dicke weiße Tuch noch Lederriemen hätte, könnte er locker Hephaistos oder einer der Zyklopen in der olympischen Schmiede sein.

				Aber sie würden Ratatouille kochen, anstatt Schwerter für Helden zu schmieden.

				„Und Buchweizen-Crêpes und eine Zwiebel-Tarte und Coq au Riesling … in einer Kasserolle“, fügte sie hinzu und schaute auf die Küchenuhr, die glücklicherweise nicht sprach. „Für einen echten Coq au Vin oder ein Cassoulet fehlt uns die Zeit. Aber eine Tarte Tatin zum Nachtisch muss sein!“

				Das Biest blickte sie zweifelnd an.

				Sie wandte sich an den Herd. „Ich schätze, wir brauchen deine Unterstützung, wenn du erlaubst. Es gibt keine andere Feuerstelle.“

				„Ich stehe zu Diensten, Mademoiselle“, erwiderte der Küchenchef und deutete eine Verbeugung an. „Aber nur ein einziges Mal. Ansonsten darf hier niemand mein Handwerkszeug anfassen!“

				„Es sei denn, du bist zu betrunken, um damit umzugehen“, kommentierte eine Stimme im Hintergrund.

				„IHR SEID ES DOCH, DIE MICH ZUM TRINKEN BRINGT!“, rief der Ofen. „IHR UND EURE NEIGUNG, STÄNDIG ZU VIEL KREUZKÜMMEL ZU BENUTZEN!“

				„Auf geht’s“, wandte sich Belle an die Bestie. „Du kannst schon mal anfangen, die Äpfel zu schälen.“

				Sie dachte, mit etwas so Gefährlichem wie einem Messer umzugehen, würde ihm mehr entgegenkommen, als sich mit einem Mürbeteig herumzuschlagen. Anfangs schien der Schlossherr es auch spannend zu finden. Er umfasste den Messergriff mit seinen Klauen, die leider nicht so feingliedrig waren wie die eines Menschen, und zerteilte die Äpfel in kleine Stücke. Das ging zunächst ganz gut. Aber nach zweieinhalb Äpfeln gab er auf und warf das Messer mit solcher Wucht auf den Tisch, dass es im Holz stecken blieb.

				„Das funktioniert nicht!“, knurrte er laut. „Das Messer ist zu klein. Die Äpfel sind zu weich. Ich kann das nicht.“

				„Na gut.“ Belle holte tief Luft. „Dann kannst du den Teig vermischen. Das macht dir bestimmt Spaß.“

				Sie stellte die größte Schüssel, die sie finden konnte, auf den Tisch und maß die nötigen Zutaten ab. Der Bestie machte es offensichtlich Spaß, die Butter mit dem Mehl zu vermengen und alles zu kneten. Und sie leckte sich nur die Klauen ab, wenn Belle nicht hinschaute.

				Eine Weile arbeiteten sie schweigend, und Belle fragte sich, ob es wohl so ähnlich zugegangen war, als sie in ihrer Kindheit neben ihrer Mutter in der Küche gestanden hatte. Belle als kleinere Ausgabe ihrer Mutter und beide mit zueinander passenden Kopftüchern.

				In Wirklichkeit hatte sie immer mit ihrem Vater gekocht. Wäre es anders gewesen, mit ihr in der Küche zu stehen? Oder genauso?

				„Und alle, die keine Prinzen sind, können so etwas?“, fragte das Biest irgendwann.

				„Mehr oder weniger“, sagte Belle schulterzuckend. „Mein Vater kann es. Ich glaube, Mädchen wird es eher beigebracht als Jungen. Aber die meisten Leute können es sich selbst beibringen.“

				„Weil ihr heiratet und für euren Ehemann kochen müsst“, sagte das Biest. Als wollte es damit zeigen, das in irgendeinem Buch gelesen zu haben: Wie man als gescheiterter Prinz erfolgreich unter Bauern lebt.

				„Klar, wir kochen für unsere Ehemänner.“ Belle schlug mit dem Hackmesser auf einen Hähnchenschenkel und trennte Ober- und Unterkeule mit einem einzigen Schlag. „Brave kleine Ehefrauen.“

				Erschrocken riss das Biest die Augen auf. „Was … habe ich denn Falsches gesagt?“

				„Ach nichts.“ Belle seufzte. „Ich will keine brave kleine Ehefrau sein. Ich will Abenteuer erleben. Ich will die Heldin in der Geschichte sein. Aber ständig geht es darum, verheiratet zu werden, dem Ehemann zu gehorchen und sieben oder acht Kinder zu bekommen, die Socken zu waschen … DEINE SOCKEN SIND EKELHAFT, GASTON!“

				Sie zerhackte die nächste Hähnchenkeule.

				Wenn ihre Mutter da wäre, wäre sie rechtzeitig zur Hochzeit gekommen? Und hätte sie alle in Schweine verwandelt, die ihre Tochter angepöbelt und beschämt hatten?

				„Gaston? Ist das der Jäger, den du schon einmal erwähnt hast?“, fragte das Biest kleinlaut.

				„Ein hinterlistiger Kerl. Ein Überraschungsbräutigam. Ein blöder Clown.“ Sie hielt inne. Das war genau das richtige Wort für ihn! Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Eine Kapelle engagieren, einen Kuchen besorgen, eine Überraschungshochzeit, das war doch nicht normal. Vor allem nicht angesichts der Tatsache, dass sie Gastons Zuneigung nicht im Entferntesten erwidert hatte. Aber das hatte er überhaupt nicht bemerkt. Die ganze Sache war völlig bizarr – und kein geringeres Verbrechen, als auf das Privatgrundstück von jemandem einzudringen.

				„Er ist ein bedeutender Mann in der Stadt“, fuhr sie ruhiger fort und legte das Hackmesser beiseite. „Alle wollen ihn heiraten. Er ist groß, gut aussehend, stark, schießt gut und hat leuchtend blaue Augen. Er ist immer auf allen Partys …“

				Das Biest hörte kurz auf zu kneten und schaute sie an. Sie entdeckte ein paar Krümel Mehl, die an seiner Schnauze klebten. Es bemerkte ihren Blick und leckte sie mit seiner Zunge ab.

				Belle schüttelte den Kopf.

				„Aber …“, murmelte das Biest verwirrt, „wenn er so gut aussehend und perfekt ist und alle ihn heiraten wollen, warum heiratet er dann keine andere? Eine, die ihn haben will?“

				Sie lächelte, errötete und wandte sich wieder ihrem Hähnchen zu. „Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen überheblich, aber er glaubt, dass ich das hübscheste Mädchen im Dorf bin. Er will nicht mich, sondern das hübscheste Mädchen im Dorf. Weil er der Meinung ist, es würde ihm zustehen, da er der am besten aussehende Mann im Dorf ist.“

				Das Biest schaute auf seine Tatzen, die mit Teig überzogen waren, und dann wieder zu ihr.

				„Du bist … hübsch. Warum willst du dann nicht den hübschesten Mann im Dorf heiraten? Steht dir das nicht zu?“

				„Hast du mir überhaupt zugehört?“ Belle stemmte die Hände in die Hüften. „Er ist dumm, er ist arrogant, er ist selbstsüchtig, er bringt andauernd Tiere um ohne Sinn und Verstand, er ist laut, er liest keine Bücher …“

				„Ich lese auch nicht“, brummelte das Biest und starrte in die Schüssel.

				Belle seufzte.

				„Und ich bin auch groß und laut“, fuhr es grummelnd fort.

				„Und ganz offensichtlich auch sehr selbstsüchtig, so wie du die ganze Zeit nur von dir redest“, fügte Belle hinzu und lächelte ironisch.

				Mit einem Mal sah das Biest zerknirscht aus. „Du wärst bestimmt eine hübsche Braut“, meinte es verschämt und widmete sich wieder dem Teigkneten.

				Belle lachte. „Vielen Dank.“ Darüber hatte sie noch nie nachgedacht. Hatte Gaston Blumen und einen Schleier für sie ausgesucht? Bestimmt hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie die hübscheste Braut neben dem hübschesten Bräutigam aussehen sollte. Es war amüsant, sich vorzustellen, wie er zur Hutmacherin ging, um etwas Passendes in Auftrag zu geben …

				„VERDAMMT!“

				Ein lautes Krachen ertönte, und die Teigschüssel zersprang auf dem Boden in zahllose kleine Scherben. Der Mürbeteig blieb als hässlicher Klumpen liegen – so platt gedrückt, dass das Muster des Steinbodens hindurchschien.

				Das Biest brüllte laut mit verzerrtem Gesicht und war kurz davor, auf alle viere zu fallen wie ein wildes Tier.

				„Was ist denn passiert?“, fragte Belle ängstlich.

				„ICH HABE MICH NUR UMGEDREHT, UM NOCH ETWAS BUTTER ZU NEHMEN, UND DA IST ES RUNTERGEFALLEN“, brüllte es. „Es war meine … Pfote. Ich bin hängen geblieben. So was DUMMES! Ich kann das nicht.“

				„Vollkommen richtig. Du kannst dich nicht so benehmen. Wie ein jähzorniges Kind, das alles zerschlägt, bloß weil es nicht gleich funktioniert. Wie alt bist du? Zwanzig? Benimmt sich so ein zwanzigjähriger Prinz?“

				„ICH BIN KEIN PRINZ, ICH BIN EINE BESTIE!“, heulte das Biest auf. Sein heißer Atem rauschte über sie hinweg. Es roch so faulig wie manchmal, wenn ihrem Vater ein Experiment danebengegangen war und alles kurz vor der Explosion stand.

				„Wirklich? Warum machst du dir dann Gedanken darüber?“ Belle packte ihn an der Goldbrosche, die seinen Umhang zusammenhielt. „Warum trägst du Kleider? Warum lebst du hier im Schloss? Warum kämpfst du gegen den Zauberbann? Warum gibst du nicht einfach auf und wirst wirklich eine Bestie?“

				Er stand mit offenem Mund da und rührte sich nicht – als könnte er sich nicht entscheiden, ob er sie beißen oder ihr antworten sollte.

				„ES IST ANSTRENGEND!“, brüllte er schließlich.

				„Natürlich ist es anstrengend. Du hast noch nie gekocht“, sagte Belle ungnädig. „Ich schätze, wenn man ein Prinz ist, bedeutet das, dass man alles beim ersten Versuch bravourös meistert.“

				Sie drehte sich um und widmete sich wieder ihrem Hähnchen.

				Das Biest schwieg. Dann bückte es sich und versuchte, den Teig vom Boden zu kratzen.

				„Wehe, du legst das in eine andere Schüssel“, drohte Belle, ohne ihn anzusehen.

				„Wollte ich gar nicht“, gab er zurück – und fügte hastig hinzu: „Ich wollte bloß eine neue Schüssel holen.“

				Belle konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie zusah, wie er zum Mülleimer stapfte.

			

		

	
		
			
				

				Essen ist fertig

				Zwei Stunden später zogen aufregende Düfte durch die Küche. Belle fühlte sich leicht benommen von der Wärme, den Gerüchen und ihrer Erschöpfung. Mit einer Bestie ein Abendessen zu kochen, war harte Arbeit. Anschließend mit ihm sauber zu machen, war noch anstrengender. Zwar protestierte der Biest-Prinz nicht, stellte sich aber beim Wischen mit dem Lappen so ungeschickt an, als hätte er noch nie zuvor so etwas getan.

				Belle wischte sich den Schweiß von der Stirn. In einer Küche wie dieser zu kochen, war wunderbar. Sie war nie besonders erpicht aufs Kochen gewesen. Essen war nötig, um Energie zu bekommen, etwas, dem man sich zwischen zwei Büchern widmen konnte. Aber wenn ich ernsthaft kochen wollte, dann wäre diese Küche genau das richtige Betätigungsfeld. So viel Platz … so viele Zutaten … und dieser riesige Herd …

				„Was um Himmels willen geht denn hier vor?“, fragte Cogsworth, als er so gewichtig wie nur möglich auf seinen Holzfüßen hereinstapfte. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, wie das Biest seine Schürze abnahm. „Oh, Meister, es tut mir leid. Ich wollte nur …“

				Lumière stand dicht hinter ihm.

				„Na, was geht hier vor?“ Er machte ein Geräusch, als würde er schnüffeln. Belle fragte sich, ob er oder die anderen riechen konnten. Oder schmecken. Ganz offensichtlich konnten sie sehen, aber waren ihre sonstigen Sinne durch den Zauber ausgelöscht? „Hühnchen? Pilze? Liebes?“

				Seine Flammen flackerten, als würde er die Augenbrauen zusammenziehen. Cogsworth gab ihm einen Stoß.

				Belle lächelte. „Euer Meister und ich haben für uns ein Abendessen zubereitet.“

				Cogsworth geriet ins Stottern. „D…das ist h…höchst …“

				„… erfreulich für euch“, sagte Lumière mit einer Verbeugung, wobei er einen schrägen Blick auf das Biest warf.

				„Es war nicht meine Idee. Aber wir haben es gemacht“, erklärte das Biest stolz.

				„Nun, dann werden wir euch jetzt damit allein lassen“, erwiderte Lumière und scheuchte Cogsworth mit einer Bewegung seiner brennenden Hände aus der Küche. „Ein freier Abend! Was fangen wir damit an?“

				„Spielen wir Karten?“

				Belle sah zu, wie die beiden fröhlich davongingen, dann lief sie ins Esszimmer.

				Dort sah alles sehr formell aus. Obwohl sie darauf bestanden hatte, alles selbst zu machen, hatte jemand an den Kopfenden des langen Tischs für jeweils eine Person gedeckt.

				Das Biest schaute Belle an. Sie lächelte, schüttelte den Kopf, schob alles zusammen und stellte die Gedecke nebeneinander auf.

				Als sie in die Küche traten, ertappten sie Mrs. Potts dabei, wie sie ein Tablett belud, um zu servieren. Sie drehte sich schuldbewusst um.

				„Mrs. Potts“, sagte Belle mit sanftem Tadel. „Heute Abend tragen wir selbst auf. Sie haben sich eine Pause verdient.“

				„Oh, ich habe mir Vorwürfe wegen vorhin gemacht. Ich wollte nur …“, brach es aus ihr hervor. „Du hast wirklich eine große Begabung fürs Kochen, meine Liebe! Das sieht alles wundervoll aus!“

				„Geradezu elementar“, fügte der Herd hinzu.

				Zugunsten des Biests muss angemerkt werden, dass es, nachdem es den Deckel der Terrine mit dem Coq au Riesling angehoben hatte, um das köstliche Aroma zu schnuppern, nicht gierig mit seiner Pranke hineinfasste. Belle sah ihm an, dass es das zu gern getan hätte. Aber es legte den Deckel wieder auf – vielleicht etwas zu laut. Belle lächelte ihm zu. Sie war damit beschäftigt, die anderen Gerichte aufzutragen, und balancierte die Zwiebel-Tarte auf einem Arm.

				Ohne große Anstrengung griff er danach und nahm ihr die Last ab, als wäre sie nicht viel größer und schwerer als ein Ei. Sie lachte, und er grinste verschämt.

				„Essen ist fertig“, annoncierte Belle mit großer Geste und schritt ins Esszimmer.

				Das Biest schaute zu, wie sie das Essen auf dem Tisch abstellte und sich selbst auftat. Dann setzte es sich hin und brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass es sich selbst nehmen musste.

				Es griff nach der Schöpfkelle und gab sein Bestes. Und tatsächlich ging nur wenig daneben.

				„Das ist wirklich gut“, lobte das Biest, nachdem es probiert hatte. „Geradezu elementar.“ Es dachte wohl, der Ausdruck, den der Herd verwendet hatte, wäre eine Art Kompliment.

				Belle schaute ihn fragend an.

				„Ich mag so ausgefallene Sachen nicht“, gab es geknickt zu. „Ich mag rohes Fleisch.“

				Belle sackte ein wenig in sich zusammen. Das war also der Effekt ihres Ausflugs in die Haute Cuisine. Aber immerhin schmeckt es mir, dachte sie.

				Das Biest riss vor Schreck die Augen auf.

				Zuerst dachte sie, es hätte auf ein Pfefferkorn gebissen, aber dann merkte sie, dass es nach oben starrte.

				Rosenblüten.

				Schwarze Blütenblätter fielen herab und sammelten sich geräuschlos in der Mitte des Tischs. Es sah aus wie das Stillleben eines holländischen Meisters – eines der düsteren mit einem Totenschädel irgendwo im Hintergrund.

				„Das ist … nicht sehr romantisch“, versuchte Belle einen scherzhaften Kommentar.

				Aber in ihrem Kopf zählte sie bereits. Wilde Rosen hatten fünf Blütenblätter, Zuchtrosen konnten bis zu einhundert haben. Eine „normale“ Rose hatte zwischen fünfundzwanzig und vierzig. Zehn waren bereits gefallen, und sie sah den alarmierten Ausdruck im Gesicht der Bestie.

				Neunzehn … zwanzig …

				Falls das Biest blass werden konnte, dann war dies jetzt der Fall. Starr, mit offenem Maul, bestaunte es das Schauspiel.

				Belle wollte schon aufstehen und die Blätter auffangen.

				Einundzwanzig.

				Der Blütenregen hörte auf.

				Natürlich. Einundzwanzig, weil der Zauber mit diesem Alter endgültig wird.

				Sie lagen auf einem samtschwarzen Haufen zwischen ihnen auf dem Tisch.

				„Ich werde …“, sagte Belle und stand auf, um sie aus dem Weg zu räumen. Sie wunderte sich über ihre Reaktion. Zuerst hatte sie Angst bekommen, aber dann hatte sie den Drang verspürt, das Biest zu beschützen.

				Als sie die Blütenblätter berührte, fingen sie an zu glitzern und lösten sich dann auf, genau wie die aus der Glasglocke.

				Das Biest saß da wie gelähmt. Seine Klauen umklammerten die Tischplatte. Sie fürchtete, es könnte jeden Moment weglaufen.

				„Vielleicht war das meine Mutter, die mir etwas mitteilen wollte“, sagte sie.

				„Oder es ist nur eine weitere Auswirkung des Zaubers“, mutmaßte das Biest düster. „Das Schloss wird immer geisterhafter und teilt mir dadurch mit, dass ich verdammt bin.“

				Belle holte tief Luft. Sie suchte nach einem Thema, mit dem sie die Unterhaltung in harmlosere Gefilde lenken konnte.

				Andererseits mussten sie herausfinden, wie der Zauberbann gebrochen werden konnte. Das war die eigentliche Funktion dieser nicht sehr einfühlsamen Ermahnung.

				„Schauen wir uns das mal genauer an. Also: Meine Mutter hat dich vor zehn Jahren verhext. Wir wissen nicht, ob sie noch lebt. Sie macht inzwischen einen recht geisterhaften Eindruck, wenn ich das so sagen darf. Wir wissen, dass im Melderegister neben ihrem Namen ein Symbol steht – und dass alle Menschen, bei denen das so ist, verschwunden sind. Wir wissen, dass Alaric Potts ebenfalls verschwunden ist. Mist, vor lauter Aufregung habe ich vergessen nachzuschauen, ob neben seinem Namen auch ein Symbol war. Das müssen wir nach dem Essen tun. Und was meinst du dazu?“

				Das Biest zuckte mit den Schultern. Aber es wirkte ein wenig entspannter. „Klingt vernünftig. Die Frage ist nur, ob es etwas nützt.“

				„Das weiß ich auch nicht. Wir haben es hier mit unzähligen Rätseln zu tun, und in jedem Rätsel steckt ein weiteres.“ Sie kratzte mit ihrem Besteck über den Tellerboden. „Zumindest weiß ich jetzt, dass alle Diener hier im Schloss einmal Menschen waren. Also können wir sie über das befragen, was vor dem Zauber vorgefallen ist. Das macht es wesentlich einfacher.“

				„Ich bin nie auf die Idee gekommen, mit ihnen zu sprechen“, sinnierte das Biest nachdenklich. „Meine Eltern waren der Ansicht, Bedienstete seien nichts weiter als Werkzeuge. Wenn man sich ihnen näherte, würden sie einen nur ausnutzen, behaupteten sie. Darum waren sie auch so wütend, als ich mich mit Alaric angefreundet habe.“

				Belle nahm ein Stück vom Hühnchen und überlegte. War man für das verantwortlich, was einem beigebracht wurde, wenn man keine Möglichkeit hatte, etwas dazuzulernen? Hatte ihre Mutter erkannt, dass ihr Zauber die Welt nicht in Ordnung gebracht, sondern alles verschlimmert hatte?

				Die Schuld der Eltern …

				„Deine Eltern scheinen nichts von der Aufklärung mitbekommen zu haben“, stellte sie fest. „Besonders fortschrittlich waren sie nicht.“

				Das Biest hob unschlüssig die Schultern.

				Ihre Vision kam ihr wieder in den Sinn: In deinem Herz ist keine Liebe. Du bist genauso bösartig wie deine Eltern.

				„Wie waren die beiden denn? Der König und die Königin?“

				„Sie waren meine Eltern. Sie regierten das Land.“

				„Aber wie haben sie es regiert? Was haben sie getan, als die Seuche ausbrach? Erinnerst du dich?“

				Das Biest starrte mit leerem Blick auf den Teller. „Sie verbarrikadierten sich im Schloss. Alle Bediensteten mussten dableiben, aus Sicherheitsgründen. Zusammen mit den Priestern und den … nein, Ärzte waren keine dabei. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß noch, dass überall Duftkerzen brannten. Und mir wurde verboten, mit meinem Pferd auszureiten.“

				„Aber was haben sie denn für ihr Volk getan? Haben sie den Menschen geholfen?“

				Ratlos sah das Biest zu ihr. „Sie haben die Grenzen geschlossen. Darüber war ich sehr wütend, weil ich keine frischen Beeren mehr aus dem Norden bekam, die ich so gern aß. Niemand durfte ein- oder ausreisen, egal aus welchem Grund. So wollten sie verhindern, dass die Seuche sich ausbreitet.“

				„Das war ja nicht falsch. Aber haben sie auch Notfall-Krankenhäuser gebaut? Und Lebensmittel an jene verteilt, die ihr Zuhause verloren hatten?“

				Nun scharrte das Biest nervös mit den Füßen unter dem Tisch.

				„Haben deine Eltern irgendwas gegeben, zum Beispiel …“

				Brüllend sprang es auf und warf den Stuhl um, auf dem es gesessen hatte.

				„Sie haben alles gegeben!“, schrie es ihr ins Gesicht.

				Belle wandte sich ab und hob abwehrend die Hände, so brutal war sein Gesichtsausdruck und so bedrohlich seine gelben Zähne.

				Dann rannte es ohne ein weiters Wort auf allen vieren davon und verschwand irgendwo im Schloss.

				Erstaunt und verwirrt griff Belle nach einer Serviette und wischte das verspritzte Essen auf.

				Du darfst nicht vergessen, dass er immer noch ein Biest ist, ermahnte sie sich.

			

		

	
		
			
				

				Frag das Geschirr

				Nach dem Abwasch war Belle völlig erschöpft und ganz allein in der Küche. Der Herd schien eingeschlafen zu sein, das Feuer war niedergebrannt. Die Möbel standen still und gaben keinen Laut von sich.

				Zum ersten Mal seit ihrer Anwesenheit im Schloss fühlte sie sich einsam. Nicht verängstigt oder verzweifelt, sie sehnte sich einfach nach einem Anzeichen von Leben und Geselligkeit. Mit der Bestie war alles gut gegangen, aber dann … Was hatte ihn so aufgebracht?

				Sie warf einen Blick in das Speisezimmer der Bediensteten. Zu ihrer Erleichterung saßen die meisten von ihnen um den Tisch herum und erfreuten sich am flackernden Kaminfeuer am Ende des Raums. Mrs. Potts, Lumière und Cogsworth saßen am Kopfende. Die Harke – wahrscheinlich der frühere Gärtner – und das Abziehleder spielten Karten. Die Staubwedel tuschelten mit einem Sonnenschirm.

				„Hallo“, rief Belle.

				Alle hielten sofort inne mit dem, was sie gerade getan hatten.

				„Oh, Liebes, ist dein Abendessen vorbei?“, fragte Mrs. Potts.

				„Ich glaube … ich habe ihn zu sehr gedrängt“, gab Belle zu. Sie deutete auf einen freien Stuhl. „Darf ich?“

				„Das ist höchst …“, begann Cogsworth.

				„Aber selbstverständlich“, unterbrach Lumière ihn, der aufsprang und ihr den Stuhl zurechtschob.

				Belle ließ sich erschöpft darauf fallen. „Offenbar gerate ich immer wieder in solche Situationen. Vor allem aber muss ich mich bei euch entschuldigen. Falls ihr es noch nicht wisst, es war meine Mutter, die euch alle und den Schlossherrn verzaubert hat. Und durch mich wurde der Zauber vervollständigt. Es tut mir sehr, sehr leid.“

				Diejenigen wie Lumière oder Cogsworth, die es schon wussten, blieben ruhig. Alle anderen starrten sie schockiert an.

				„Ich fühle mich schrecklich. Ich kann gar nicht beschreiben, wie leid es mir tut. Als ich herkam, war mir zunächst gar nicht klar, dass ihr alle einmal Menschen wart. Ich dachte, ihr wärt nur Dinge, die zum Leben erweckt worden sind.“

				„Ich bin Christ“, schnaubte Cogsworth entrüstet. „Ein Mensch mit einer Seele, der in diesem unseligen Uhren-Gefängnis eingesperrt ist.“

				„Nun ja, immerhin sind dadurch einige unvorteilhafte Details deines Aussehens kaschiert worden“, bemerkte Lumière beiläufig.

				„Wir alle waren Menschen“, sagte Mrs. Potts traurig. „Sogar mein Junge, Chip. Er war noch klein, als es passierte. Und er ist es immer noch nach all den Jahren. Vielleicht ist es in gewisser Weise auch ein Segen.“

				„Und du bist also die Tochter der großen Zauberin.“ Cogsworth klang nachdenklich. „Ich finde es sehr eigenartig, dass das Schicksal dich hergeführt hat.“

				„Zauberei fällt immer auf sich selbst zurück“, meinte Mrs. Potts. Zustimmendes Murmeln ertönte.

				„Wie bitte?“, fragte Belle.

				„Ach, das pflegte mein Mann immer zu sagen“, erklärte sie. „Jeder Fluch, jeder Zauber, jedes kleine bisschen Küchenmagie kommt von irgendwoher und verschwindet erst, wenn es ausgeglichen wurde. Es muss immer ein Preis dafür gezahlt werden – und zwar von demjenigen, der den Zauber in die Welt gesetzt hat.“

				„War er denn auch ein Zauberer?“, erkundigte sich Belle vorsichtig.

				„Alaric? Nein.“ Mrs. Potts lachte leise. „Er war zwar charmant, aber keiner von den Charmantes. Seine magischen Fähigkeiten beschränkten sich auf Tiere, und das war keine magische Magie, wenn du verstehst, was ich meine.“

				„Moment mal, die Charmantes?“, unterbrach Belle sie. „Wer sind die denn?“

				„Das ist nur so ein Wort“, sagte Lumière schulterzuckend. „Es bezeichnet all jene, die ein bisschen anders sind, also mit Magie zu tun haben.“

				„Manche haben das Ohr oder den Schwanz eines Wolfs“, erklärte Mrs. Potts. „Manche gleiten eher dahin, als zu laufen. Manche sind große Zauberer, andere nur Küchenhexen oder solche Personen wie das kleine Mädchen auf dem Markt, das jeden Herbst Pilze verkauft und niemals altert.“

				„Feen …“, staunte Belle. „Die Charmantes haben also einmal hier gelebt.“

				„Dieses Land war berühmt dafür“, erklärte Cogsworth mit einem Anflug von Stolz. „Damals.“

				„Dann war meine Mutter also eine von ihnen. Und dieses eigenartige Zeichen neben ihrem Namen im Melderegister deutet darauf hin. Wurden die Charmantes denn verfolgt?“

				Alle sahen betroffen aus.

				„Nicht offiziell“, erwiderte Cogsworth vorsichtig. „Alle, äh, Minderheiten hatten im Laufe der Geschichte mal gute, mal weniger gute Beziehungen zur Krone. Die letzten Herrscher waren nicht gerade begeistert vom Einfluss der Charmantes, die mächtiger waren als ihre Soldaten.“

				Belle suchte in ihrem Gedächtnis nach anderen Namen, neben denen ein solches Zeichen gestanden hatte.

				„Ist euch der Name François Girard ein Begriff?“

				Keine Reaktion aller Versammelten.

				„Aimi Dupree?“

				Schulterzucken, je nach Art der Anatomie der Versammelten.

				„Christophe Lambert?“

				„Das war ein Werwolf“, sagte Lumière. Andere nickten zustimmend. „Und ein echter Säufer. Die ganze Familie hat gern getrunken. Er war meistens harmlos, außer wenn er mit Schafen in Kontakt kam. Wenn es Vollmond wurde, ging er immer auf Tour und kampierte in den Bergen. In manchen Nächten konnte man ihn von Weitem sehen. Ziemlich aufregend.“

				„Was wohl aus ihm geworden ist?“, überlegte der alte Gärtner. „Man hörte ihn heulen. Manche mochten das gar nicht. Aber ich fand es ganz hübsch. Es klang verloren und verzaubert und erinnerte mich an die alten Zeiten.“

				„Im dritten Jahr der Seuche waren sie dann fast alle verschwunden“, fügte das Abziehleder hinzu.

				„Das waren schlimme Zeiten“, sagte Mrs. Potts und erschauerte. „Ich musste einen Monat lang das Bett hüten. Und ich hatte noch Glück! Das Fieber war so schlimm, dass man glaubte, man würde sich an den Kranken verbrennen.“

				„Die Hälfte der Bevölkerung des Landes wurde dahingerafft“, erzählte Cogsworth. „Alle waren betroffen, Bauern genauso wie der König und die Königin.“

				„Der König und die Königin?“, echote Belle tonlos.

				„Ja, sie sind beide daran gestorben“, bestätigte Mrs. Potts. „Unser Herr war damals erst zehn Jahre alt.“

				„Oh, mein Gott!“ Belle spürte Panik in sich aufsteigen. „Sie sind an der Seuche gestorben. Darum war er so aufgebracht. Und ich rede von den armen Menschen, denen sie nicht geholfen haben. Wie dumm kann man sein! Ich muss zu ihm, um mich zu entschuldigen.“ Sie sprang auf.

				„Lass es gut sein“, riet Lumière ihr freundlich und hielt sie am Ärmel fest. „Wenn er einen seiner Anfälle hat, ist es besser, ihn allein zu lassen, bis er sich wieder beruhigt hat.“

				„Warte bis morgen damit, Liebes“, stimmte Mrs. Potts dem Kerzenhalter zu. „Das ist besser so.“

				Zögernd nahm Belle wieder Platz. Fragen stellen, Dinge herausfinden. Deshalb bist du doch gekommen. Also los!

				„Also gut. Aber ihr sagtet, am Schluss seien fast keine Charmantes mehr übrig geblieben. Im Melderegister gibt es aber keine Hinweise darauf, dass sie am Fieber gestorben sind.“

				„Ha!“, rief der Staubwedel. „Sie waren nicht davon betroffen. Weil sie es nämlich ausgelöst haben. Die Seuche wurde von einer Hexe in die Welt gebracht!“

				„Unsinn“, schnaubte Mrs. Potts. „Du weißt ja nicht, wovon du redest, Kind.“

				„Es war eine schlimme tödliche Krankheit, das ist alles“, fügte Cogsworth hinzu. „An ihr war nichts Magisches.“

				„Und was ist mit den Charmantes passiert?“, hakte Belle nach.

				Mit einem Mal wurde es still im Raum. Alle schwiegen. Nur Lumières Flammen flackerten, und Cogsworths Uhrwerk tickte.

				„Es könnte etwas mit dem Zauber zu tun haben und damit, wie man ihn aufhebt Und mit dem Verschwinden meiner Mutter. Sie hat versucht, mir etwas mitzuteilen. Wenn wir eine Lösung finden wollen, müsst ihr mir helfen!“

				„Neben dem König und der Königin gab es noch andere, die die Charmantes nicht mochten“, sagte Mrs. Potts vorsichtig.

				„Aus guten Gründen“, warf der Staubwedel ein und deutete auf die anwesenden Gestalten.

				„Es gab immer wieder Spannungen“, erzählte Cogsworth. „Die konnten zumeist beigelegt werden. Aber es gab Phasen, da benahmen sich die Bürger schlechter als sonst. Kurz bevor das Schloss verzaubert wurde, gab es eine solche Phase. Ein junger Mann kam zu Tode, und man machte einen Charmante dafür verantwortlich. Es kam zu Gewalttaten. Man machte die Charmantes für alles Schlechte im Land verantwortlich, egal ob es sich um eine Überschwemmung oder eine Missernte handelte.“

				„Oder eine Seuche“, warf der Staubwedel ein.

				„Einige behaupteten, sie wären ausgewandert, zurück ins Zauberreich gegangen, wo sie herkamen.“ Mrs. Potts seufzte. „Aber in Wirklichkeit wurden sie beseitigt. In einer Woche hieß es, eine Hebamme sei halbtot geschlagen worden, in der nächsten verschwand ein netter Mann mit Klauen an den Händen, der hübsche Seidenstoffe verkaufte. Man musste sich nicht sehr anstrengen, um herauszufinden, was mit ihnen passiert war.“

				„Wenn man kein Charmante war, musste man nichts und niemanden fürchten“, behauptete der Staubwedel.

				„Das ist doch Unsinn“, blaffte Mrs. Potts. „Mein Mann ist das beste Beispiel. Er verschwand, obwohl er nichts mit Magie zu tun hatte.“

				„Pah“, polterte der Staubwedel. „Das beweist doch nur, dass ich recht habe. Wenn er nicht so freundlich zu diesen abartigen Wesen gewesen wäre, dann wäre er noch am Leben. Und vergesst nicht, dass wir von einer Charmante verzaubert worden sind! Wir alle! Das zeigt doch, wie mächtig und abartig die waren. Wie könnt ihr ihnen das vergeben?“

				„Das war eine bestimmte Person“, erwiderte Cogsworth geduldig. „Sie musste mit ansehen, wie ihre Gemeinde gegängelt und vernichtet wurde. Sie tat das, von dem sie glaubte, es wäre das Richtige. Vor allem aber darf man nicht eine ganze Bevölkerungsgruppe für die Tat einer Einzelnen verantwortlich machen.“

				„Aber …“

				„Und jetzt sind wir alle Charmantes!“, rief Lumière und schlug mit seiner Messinghand auf den Tisch. Es war das erste Mal, dass Belle bei ihm einen solchen Gefühlsausbruch erlebte. „Es spielt keine Rolle mehr! Die Welt hat uns vergessen. Und das ist auch gut so, denn sonst kämen sie und würden uns holen, um uns zu vernichten, weil wir vom Teufel besessen sind. Oder uns in einem Zirkus als Kuriositäten vorführen.“

				Alle schauten einander an und dann zu Boden.

				„Ich verstehe das nicht“, sagte Belle niedergeschlagen. „In dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, glaubt niemand an Magie. Und meine Mutter verschwand erst, nachdem wir dort hingezogen waren. Sie war also kein Opfer der Hexenjagd.“

				„Ist das nicht ein bisschen viel für einen Abend?“, meinte Mrs. Potts freundlich und stand auf. Sie war so müde, dass ihr sogar das Laufen schwerfiel.

				„Stimmt, wir sollten uns alle erst mal ausruhen“, gab Lumière ihr recht.

				Alle Löffel, Tassen, Schrubber, Besen, Gartengeräte und sonstigen Objekte verließen klappernd und scheppernd den Esstisch und machten sich auf den Weg. Einige waren so müde und schläfrig, dass sie von Freunden gestützt werden mussten. Belle wunderte sich über ihre plötzliche allgemeine Erschöpfung, aber als sie auf Cogsworths Zifferblatt schaute, sah sie, dass es schon sehr spät war. Wahrscheinlich wollten sie nur schlafen wie normale Menschen auch. Oder der Zauber ging um Mitternacht zu Ende – wie bei Aschenputtel.

				„Ich muss nur noch ein paar Sachen abwaschen“, erklärte Belle und stand auf.

				„Lass sie stehen, Liebes“, sagte Mrs. Potts. „Wir kümmern uns morgen früh darum.“

				„Aber ich wollte euch doch einen freien Abend schenken“, protestierte Belle.

				„Du hast genug getan. Und das meine ich ernst.“ Die Teekanne wandte Belle ihren Schnabel zu, um ihre Meinung zu bekräftigen. Und sie schien dabei zu lächeln. „Du hast neues Leben ins Schloss gebracht. Das ist mehr als alles, was in den letzten zehn Jahren hier passiert ist.“

				Belle dachte nach wie vor angestrengt nach. „Ich frage mich, ob euer ganzes Königreich nicht schon verflucht war, bevor meine Mutter hier auftauchte. Diese Seuche, die Ausrottung der Charmantes, ein Königspaar, dem seine Untertanen egal sind …“

				Mrs. Potts seufzte. „So war es nicht immer. Es war einmal ein ruhiges, zauberhaftes Reich. Nun ja …“

				Sie bewegte sich schwankend auf den Tischrand zu, um den anderen zu folgen, die zurück in die Küche gingen. Belle griff alarmiert nach ihr und stellte sie sanft auf dem Boden ab. Möglicherweise brach sie damit einen Verhaltenskodex, aber es kam ihr richtig vor.

				Die Teekanne fühlte sich in ihren Händen normal an. Wenn sie mit ihrem Schnabel nicht diese Schnute gezogen hätte, hätte man sich überhaupt nichts dabei gedacht.

				„Ich danke dir, meine Liebe“, sagte Mrs. Potts und hüpfte in die Küche.

				Belle fragte sich, wer auf die Porzellankinder aufpasste, wenn ihre Eltern zu Abend aßen. Vielleicht ein Kindermädchen in Form eines Krugs?

				Ihr Leben hatte in den letzten Stunden eine eigenartige Wendung genommen. In Gedanken versunken, machte Belle sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Sie musste sich am Geländer festhalten, als sie die Treppe hinaufstieg, und verfiel in tiefes Nachdenken.

				In den Abenteuergeschichten gab es keine Pausen oder peinliche Zusammenkünfte. In großen Dramen oder Komödien war oftmals kein Platz für Diskussionen über rassistische Ausschreitungen, Lynchjustiz, Pogrome oder Seuchen. In wissenschaftlichen Werken wiederum gab es keine Szenen beim Abendessen mit peinlichen Enthüllungen.

				Das Leben ist eine seltsame Mischung aus alldem, überlegte sie, und es gibt nicht immer ein Happy End wie in den Märchen.

				Als sie in ihrem Zimmer ankam, war der Kleiderschrank bereits eingeschlafen – oder einfach nur ganz leise.

				Sie zog sich aus und stieg ins Bett. In ihrem Kopf drehte sich alles.

				Ein Königreich im Niedergang, befallen vom Bösen und von einer schlimmen Seuche. Ein Königspaar, das so abgehoben war, dass es nichts tat, um den Niedergang aufzuhalten.

				Und ein elfjähriger Prinz, der von einer Zauberin verhext wurde, weil sie wütend darüber war, wie das Königshaus sein Volk behandelte.

				Aber hatte der Junge sein schlimmes Schicksal wirklich verdient?

				Jedenfalls stand fest, dass das Biest und alle Bediensteten im Schloss nur erlöst werden konnten, wenn Belle herausfand, was mit ihrer Mutter geschehen war. Nur sie oder ein Charmante konnte den Fluch aufheben.

				Zauberei fällt immer auf sich selbst zurück …

				Ein letzter Gedanke kam Belle noch, bevor sie einschlief: Was wäre, wenn ich die einzige Person bin, die diesen Zauber brechen kann?

			

		

	
		
			
				

				Zur gleichen Zeit, weitab vom Schloss ...

				Maurice schaute mit einer Mischung aus Verzweiflung, Ekel und Reue aus dem Fenster des eigenartigen selbstfahrenden Gefährts.

				Reue, weil er trotz der schwierigen Umstände auf magische Weise sicher nach Hause gekommen war, ohne dass ein Pferd dieses Gefährt ziehen musste. Er hätte es gern genauer untersucht und sein Innenleben analysiert. Um herauszufinden, ob es auch einem anderen gehorchen würde außer der Bestie.

				Ekel, weil er von einer Welt träumte, in der solche automatischen Fahrzeuge herumfuhren, aber nicht damit gerechnet hatte, dass dieses Gerät so hässlich und insektenartig aussehen würde. Dieses magische Gerät rollte nicht, es hatte nicht einmal Räder. Stattdessen kroch es auf Stangen und Achsen herum und machte schauderhaft klingende Trippelgeräusche.

				Und Verzweiflung, weil er dringend jemanden finden musste, der ihm half, Belle zu befreien. Aber wen?

				Er hatte keine engen Freunde und vermutete, dass Monsieur Lévi wahrscheinlich keine Lust hatte, unbefugt in ein verzaubertes Schloss einzudringen. Außerdem war er mindestens zwanzig Jahre älter als Maurice.

				Wer war jung und stark genug, um zu helfen? Wer könnte eine Gruppe von Jägern zusammentrommeln, um das Biest aufzuspüren?

				Ganz offensichtlich gab es nur eine einzige Person, die dafür infrage kam.

				Kaum hatte das Gefährt den zentralen Platz erreicht, schob Maurice die Tür auf. Er hätte gar nicht so viel Kraft aufwenden müssen, denn sie schwang automatisch auf, und er stolperte unbeholfen auf das nasse, kalte Pflaster. Das Gefährt stoppte.

				„Äh, danke und auf Wiedersehen“, sagte er verwirrt, weil er nicht wusste, wie man ein solches Gerät ansprechen musste.

				Das Gefährt knickte ein und verbeugte sich höflich. Dann trippelte es eilig davon.

				Dass Schnee fiel, hatte Maurice bislang noch gar nicht bemerkt. Vorsichtig ging er über das glitschige Pflaster auf das Wirtshaus zu.

				Die üblichen Gäste waren anwesend und hatten offenbar schon eine Menge getrunken. Lachen und Gesang drangen aus den Fenstern und hallten durch den stillen Ort.

				Der Wind schlug die Tür lautstark hinter ihm zu, nachdem er eingetreten war – was nicht seine Absicht gewesen war. Aber nun wandten sich ihm alle zu und starrten ihn neugierig an.

				„Hilfe, helft mir! Ich brauche eure Unterstützung!“

				„Maurice?“, rief die alte Wirtin hinter dem Tresen fragend.

				„Er hat sie entführt und in ein Verlies gesperrt!“

				Besonders präzise klang das nicht, aber er hatte sich noch nie besonders gut ausdrücken können.

				„Wer denn?“

				Das war LeFou, ein Freund von Gaston. Er war kein schlechter Kerl, wenn er nicht gerade unter dem Einfluss des Jägers stand. Nicht sehr intelligent, aber loyal und für alles zu haben. Das war genau der Mann, den man bei einer Jagd nach einem Ungeheuer brauchte.

				„Belle! Wir müssen sofort los. Dürfen keine Minute verlieren!“

				Maurice packte LeFous Hand und wollte ihn mit sich ziehen. Gleichzeitig warf er einen Blick auf den Waffenschrank neben der Eingangstür, in dem einige Gewehre standen. Die konnten sie gut gebrauchen.

				„He! Mach mal langsam, Maurice! Wer hat Belle in ein Verlies geworfen?“

				Und da stand auch schon Gaston zwischen ihm und LeFou. Für einen Mann mit seinen Ausmaßen war er erstaunlich flink. Sogar in seinem verwirrten Zustand bemerkte Maurice Schmutzspuren auf der modischen Hose des Jägers, obwohl dieser sie sorgfältig abgebürstet hatte. Seine hübschen Klamotten sahen aus, als wäre er in eine Jauchegrube gefallen.

				Noch so ein Geheimnis, das erst später ergründet werden konnte.

				„Eine Bestie, eine furchterregende, grässliche Bestie!“ Maurice breitete die Arme aus, um ihre Dimensionen zu beschreiben.

				Gaston warf den Gästen am Tresen einen wissenden Blick zu.

				„Ist sie denn groß, diese Bestie?“, fragte einer von ihnen.

				„Riesig!“, antwortete Maurice.

				„Hat sie lange, spitze Fänge?“, fragte ein anderer.

				„Ja, aber sie konnte sprechen wie ein Mensch! Und auf zwei Beinen gehen!“

				„Und hatte sie auch eine lange hässliche Schnauze?“, fragte ein Dritter.

				„Ja, ja!“, rief Maurice aufgeregt. Aber warum interessierten sie sich so dafür, wie das Biest im Detail aussah? Es war gefährlich und hatte Belle in seiner Gewalt. „Werdet ihr mir helfen?“

				„Selbstverständlich“, versicherte Gaston und deutete mit dem Kopf zu den Männern an der Theke. „Wir helfen dir.“

				„Oh, danke, ich danke euch!“ Maurice stöhnte erleichtert auf.

				Er wandte sich wieder der Tür zu mit der Gewissheit, dass man ihm helfen würde …

				Und da spürte er, wie jemand ihn unter den Achseln packte und er hochgehoben wurde.

				„Wir helfen dir hier raus!“, schrie einer.

				Die Tür wurde aufgestoßen, und dann warfen sie ihn in die dunkle, kalte Nacht. Hinter ihm knallte die Tür zu.

				Maurice drehte sich um und schlug mit den Fäusten dagegen. „Nein! Ich habe das Biest gesehen! Will mir denn niemand zuhören?“

				Gaston steckte den Kopf aus einem Fenster und warf ihm einen letzten mitleidigen Blick zu, bevor er es schloss. „Armer Irrer …“

				„Ich bin nicht verrückt“, schrie Maurice. „Ihr müsst mir helfen!“

				Aber alle Türen und Fenster blieben verschlossen.

				„Dann muss ich sie eben allein retten“, murmelte er. Er war ein Träumer, das stimmte, aber kein Fantast. Wenn etwas nicht funktionierte, wenn das Metall sich nicht so verhielt, wie er es erwartet hatte, wenn der Dampf nicht genug Druck erzeugte und die Maschine nicht lief, musste er herausfinden, wo das Problem lag, und nach einer Lösung suchen. Maurice war pragmatisch und konnte sehr hartnäckig sein. Wie alle guten Erfinder.

				Er drehte sich um und ging durch die eisige Nacht nach Hause. Wenn doch nur seine Frau noch da wäre, um ihm beizustehen. Sie war, an so viel erinnerte er sich noch, immer sehr geschickt und erfindungsreich gewesen, wenn es schwierig wurde … auch wenn er nicht mehr genau wusste, wie sie eigentlich gewesen war.

			

		

	
		
			
				

				Sie hat es dort nie zuvor gesehen

				Im Osten hellte sich der dunkle Himmel langsam auf, in einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Das Feuer war heruntergebrannt, und Belle war aufgewacht, weil sie die Kälte in ihrem Gesicht gespürt hatte. Sie drehte sich um und sah, dass die Holzscheite neben dem Ofen leider aufgebraucht waren.

				Sofort schämte sie sich. Sie war erst zwei Tage in diesem Schloss, und schon erwartete sie, dass die Diener pünktlich erschienen und alles perfekt erledigten!

				Das hier ist auch nicht schlimmer als ein Wintermorgen zu Hause, sagte sie sich und schloss die Augen. Es kam nur darauf an, sich gut vorzubereiten und dann ganz schnell aufzustehen. Wie wenn man in einen eiskalten See sprang.

				Sie schlug die Decken zurück und hoffte, die Wärme unter der Decke würde noch da sein, wenn sie mit dem neuen Feuerholz zurückkam. Der Boden unter ihren nackten Füßen war nicht so kalt wie daheim, denn es lag ein dicker Teppich darauf. Kurz dachte sie an die warmen Kleider, die bestimmt im Kleiderschrank hingen. Aber sie wollte ihn nicht wecken. Sie hatte das Gefühl, sie würde dadurch seine Privatsphäre verletzen.

				Belle verschränkte die Arme, um sich vor der Kälte zu schützen, und schlüpfte mit den nackten Füßen in die Schuhe, um sich auf den Weg in die Küche und den Vorratsraum zu machen.

				Aber als sie die Tür aufriss, stand draußen wieder diese eigenartige Statue.

				Belle schrie nicht auf, sondern wich erschrocken zurück. Ihr war kalt, und sie war noch viel zu schläfrig, um laut zu werden.

				Dieses Mal waren die Blätter „arrangiert“ und ähnelten einem menschlichen Gesicht … oder eher einem unmenschlichen. Belle musste an die Bilder des Grünen Mannes denken, die sie in Büchern über altertümliche Kirchen gesehen hatte: große Blätter wie eine Mähne zu beiden Seiten des Gesichts und kleinere, die Nase und Augen darstellten. Die Blätter waren mit einer dünnen Schicht Raureif bedeckt. Genau wie die andere Statue war auch diese hier von draußen hereingekommen.

				„Was um Himmels willen ist das denn?“

				Es war der Kleiderschrank, der diese banale Frage formulierte und ihr damit deutlich machte, dass sie keineswegs träumte. Sie wirbelte herum und legte einen Finger an die Lippen. Sie wollte nicht, dass dieses Ding wieder verjagt wurde.

				„Hat meine Mutter dich geschickt?“, fragte sie, nachdem sie sich wieder der Statue zugewandt hatte.

				Diese hatte in dem kurzen Moment die Position gewechselt, hob einen Arm und deutete auf etwas, das sich hinter Belle befinden musste.

				Sie drehte sich um, konnte aber nichts entdecken.

				„Das Fenster …“, wollte sie fragen, aber da war die Statue auch schon verschwunden.

				„Das war aber gespenstisch“, sagte der Kleiderschrank.

				Belle antwortete nicht. Sie war viel zu aufgeregt, um sich über ihre Manieren Gedanken zu machen. Sie eilte zum Fenster.

				Die Spinnweben waren inzwischen die Mauern hochgeklettert und wucherten bis über die Glasscheibe. Verzweifelt drückte Belle ihr Gesicht gegen das Fenster und versuchte herauszufinden, wie sehr das Schloss schon davon überzogen war.

				Zu einem überraschend großen Teil. Dicke, kräftige Stränge reichten bereits bis zum oberen Ende der Außenmauern, und schmale, kränklich aussehende Ableger zogen sich von dort ausgehend über den Hof, als wollten sie sich das nächste Gebäude vornehmen.

				Belle zitterte und musste einen Panikanfall unterdrücken. Irgendwann würde das Netz das ganze Schloss überziehen und alle Bewohner für immer einschließen.

				Dann bemerkte sie, dass draußen über dem Boden eine Nebelschicht hing. Und während sie noch darüber nachdachte, bemerkte sie dünnes Eis zwischen den weißen Strängen. Gewellte Flächen wie Fenster oder Spiegel, in denen verzerrte Bilder erschienen. Sie sah das Haus ihres Vaters, mitten in der Nacht. Ein dunkler Reiter näherte sich ihm – nein, es waren zwei Reiter auf einem Pferd. Sie galoppierten in halsbrecherischem Tempo und hielten so ruckartig an, dass das Pferd sich wiehernd aufbäumte.

				Belle lief ein eisiger Schauer über den Rücken.

				Der vordere Reiter sprang ab und half dem zweiten beim Absteigen – einem großen Jungen, der anmutig vom Rücken des Pferdes glitt. Seine Gestalt zeichnete sich im Lichtschein ab, der aus der jetzt offenen Tür drang.

				„Nein! Nicht herauskommen!“, flüsterte sie unwillkürlich. Aber ihre Mutter stand bereits auf der Türschwelle und sprach mit dem Reiter. Sie wirkte nervös. Dann trat Maurice neben sie und ergriff die Hand des ersten Reiters …

				Daraufhin lief die ganze Vision noch einmal von vorn ab.

				„Nein“, stöhnte Belle enttäuscht. „Was ist das? Was passiert da? Ist das ein Verwandter? Ist einer der beiden ein Verwandter? Vielleicht ein Onkel? Um was geht es? Warum zeigst du mir das? Ist er derjenige, der dich verraten hat? Bist du fortgegangen, um dem Tod und der Gewalt zu entgehen, und er hat dich gefunden?“

				„Keine Ahnung, meine Liebe“, sagte der Kleiderschrank gähnend. „Aber wenn du es herausgefunden hast, erzähle es mir. Ich werde jetzt noch ein bisschen schlafen. Viel Glück.“

				Belle stand da und sah sich die Vision immer wieder aufs Neue an, stundenlang. Sie hatte ganz vergessen, dass sie eigentlich Feuerholz holen wollte. Irgendwann hatte sie einen schlechten Geschmack im Mund und spürte ihre Füße nicht mehr. Da ging sie zurück ins Bett und rollte sich zusammen wie eine Maus.

				Als sie zum zweiten Mal erwachte, stand die Sonne schon hoch und tauchte die Welt in helles Licht.

				„Guten Morgen, Fräulein“, sagte der Kleiderschrank freundlich. „Hast du herausgefunden, was es mit der Statue auf sich hat?“

				„Äh, nein.“ Sie suchte nach Worten. „Ich habe das Gefühl, als wäre das ganze Schloss angefüllt mit … meiner Mutter. Ich weiß nicht, ob sie tot ist oder noch lebt, aber alles hier ist von ihrem Wesen durchdrungen. Ihren Erinnerungen. Ihrer Seele. Ganz offensichtlich versucht sie, mir etwas mitzuteilen.“

				„Mir wäre es lieber, sie würde es auf eine weniger gruselige Art tun. Dein altes Kleid ist gewaschen und gebügelt und bereit zum Tragen“, verkündete der Kleiderschrank und ließ stolz die Türen aufschwingen. Das Kleid war tatsächlich wie neu. Die Schürze makellos sauber und ihre Bluse blütenweiß und gestärkt.

				Daneben lagen ein leuchtend gelbes Ballkleid und ein schweres Gewand in Rosa mit Ärmeln, die so lang waren, dass sie wie Roben wirkten, dazu eine mit Fell besetzte Stola.

				„In der Nacht hat es geschneit“, erzählte der Kleiderschrank. „Ich dachte, du möchtest vielleicht Schlittschuh fahren.“

				„Schlittschuh fahren? Ich weiß nicht, ob dir das aufgefallen ist, aber wir sind jetzt hier im Schloss gefangen. Wir können nicht raus.“

				„Oh, es gibt einen hübschen kleinen Teich im äußeren Burghof hinter den Ställen. Ich wette, der ist schon dick zugefroren.“

				Aha, das war interessant. Falls sie irgendwann einen Lagerkoller bekam, konnte sie immerhin eine Runde auf dem Gelände drehen. „Vielen Dank“, sagte Belle und griff nach ihrem alten Kleid. „Vielleicht später.“

				Sie musste dringend herausfinden, was es mit dem Zauber ihrer Mutter und dem Verschwinden der Charmantes auf sich hatte – und sich bei der Bestie entschuldigen. Keine Zeit zum Schlittschuhfahren.

				Sie rannte so schnell die Treppe hinunter, dass sie beinahe die Giftpilze übersehen hätte, die überall auf den Stufen wucherten. Als ihr eine Ansammlung besonders hässlicher Exemplare auffiel, blieb sie stehen und musterte sie eingehend.

				Sie wuchsen aus den grauen Lücken zwischen den Marmorplatten. Die Flecken auf ihren Stielen und Hüten sahen aus wie auf Stoff gedruckte Gesichter, die schrien oder etwas sagen wollten.

				Belle drehte sich der Magen um. Einige der Flecken bewegten sich.

				Sie musste daran denken, dass ihre Mutter mit Pflanzen gearbeitet hatte, mit Efeu und Rosen. Aber Pilze waren keine echten Pflanzen, oder? Jedenfalls keine mit Blättern.

				„Ich muss erst mal etwas essen“, sagte sie laut. Wenn ihr Magen zur Ruhe kam, würde sie sich besser fühlen. Ein Schwatz mit Mrs. Potts, ein bisschen gebratener Speck und die angenehme Wärme des freundlichen Herds würden ihre düsteren Gedanken verscheuchen.

				Aber als sie in die Küche trat, war es dort so kalt wie in ihrem Zimmer. Das Feuer im Herd war heruntergebrannt. Es war still. Hatten die Diener allesamt verschlafen? Oder sich in irgendwelchen Träumen verloren? Waren sie ohnmächtig geworden?

				„Guten Morgen!“, rief sie fröhlich aus.

				Nichts.

				Verwirrt sah Belle sich um. Im Küchenschrank stand Mrs. Potts, aber sie sah aus wie irgendeine weiße Teekanne mit einem rosa-violetten Deckel. Ihr Porzellan schimmerte kalt, sie bewegte sich nicht.

				Neben ihr waren die kleinen Teetassen übereinandergestapelt bis auf Chip, den jemand direkt neben seine Mutter gestellt hatte.

				„Mrs. Potts?“, sagte Belle leise. Sie klopfte gegen das Glas der Schranktür. „Hallo?“

				Keine Antwort.

				Belle trat zurück. Alles sah normal aus. Als würde die Küche nur darauf warten, dass ein Mensch kam und allem Leben einhauchte.

				Sie fuhr sich nervös durchs Haar. Schlafe ich etwa noch? Oder bin ich endlich richtig aufgewacht? War sie bloß ein verrücktes Mädchen, das sich in einem verlassenen Schloss verlaufen und mit Teekannen und Kerzenständern gesprochen hatte? Was würde passieren, wenn sie die Treppe hinaufrannte, um wieder mit dem Kleiderschrank zu sprechen? Wäre er dann noch aus leblosem Holz gemacht?

				Aus dem Schrank kam ein leiser Seufzer.

				Beinahe hätte Belle erleichtert aufgeschluchzt, als sie sah, wie Mrs. Potts sich regte.

				Ich bin nicht verrückt.

				Und tatsächlich belebte sich die ganze Küche wieder. Der Herd glühte auf, die Stühle rückten zurecht, und die Wandleuchter entzündeten sich selbsttätig.

				Mrs. Potts bemerkte Belle und hüpfte aus dem Schrank.

				„Also so was! Ich schwöre dir, ich habe in meinem ganzen Leben noch niemals verschlafen!“, rief sie. „Rauf auf den Herd mit dem Wasserkessel. Meine Güte, ist das kalt! Es tut mir sehr leid, meine Liebe. Wir werden dir sofort dein Frühstück servieren.“ Sie stieg auf den Tisch hinunter und drehte sich im Kreis, um Chip sowie den Sahnekrug, den kleinen Teller mit Muffins und das Silberbesteck dazu zu bewegen, sich auf das Tablett zu stellen. „Was für ein schöner Tag. Der Schnee wird bestimmt bis zum Mittag geschmolzen sein. Aber wir schenken dir erst mal eine heiße Schokolade ein, damit dir warm wird.“

				„Vielen Dank. Ich liebe heiße Schokolade. Früher habe ich sie nur selten bekommen.“

				„Ich liebe sie auch“, stimmte Chip mit ein. „Ich kann spüren, wie lecker sie ist.“

				Er war wirklich süß. Aber Belle erschauerte bei dem Gedanken, dass unter dem Porzellan ein kleiner Junge verborgen war.

				„Wie alt warst du, als das hier passiert ist?“, fragte sie sanft.

				„Fünf!“, antwortete Chip stolz und machte sich etwas größer.

				Ein Kupfertopf hüpfte vom Herd auf den Tisch. Die kleine Tasse blieb ruhig stehen, wie ein großer Junge, als die heiße Schokolade in ihn eingefüllt wurde.

				„Gut gemacht“, lobte Belle und hob ihn hoch. Sie nahm einen Schluck, und er kicherte. Dann nahm sie sich ein paar Muffins. „Ich mag eigentlich nicht im Gehen essen, aber ich muss so schnell wie möglich wieder in die Bibliothek, um weiterzuforschen. Ihr wisst nicht zufällig den Namen der Zauberin, die euch mit diesem Fluch belegt hat … äh … also den Namen meiner Mutter?“

				Mrs. Potts schüttelte traurig den Schnabel. „Wie schrecklich, dass du den Namen deiner eigenen Mutter nicht kennst. Aber ich fürchte, mir geht es genauso. Mein Mann hätte sich bestimmt an ihn erinnert. Er hatte einiges herausgefunden. Aber damals war es gefährlich, einen Charmante zum Freund zu haben, vor allem wenn man im Schloss lebte. Aber manche hier haben sie gekannt. Die könntest du fragen. Sie ist dreimal zum Königspaar gekommen. Denn Magie kommt immer dreimal.“

				„Nanu, warum ist sie denn so oft gekommen?“, fragte Belle.

				„Beim letzten Mal, um uns alle zu verzaubern“, sagte die Teekanne. „Und davor, weil der König und die Königin sie zu sich gerufen hatten. Sie sollte ihnen helfen, die Seuche zu überstehen.“

				„Und? Hat sie das getan?“

				„Nein“, seufzte Mrs. Potts. „Ich weiß auch gar nicht, ob sie das gekonnt hätte. Jedenfalls hat sie es abgelehnt und ist davongestürmt. So hat Lumière es erzählt.“

				Belle fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Nachdem ihre Mutter dem Königspaar Hartherzigkeit vorgeworfen hatte, hatte sie sich ihrerseits geweigert, den Kranken zu helfen.

				„Warum ist sie denn beim ersten Mal gekommen?“

				„Um das Baby zu segnen, den Prinzen, das Biest. An seinem Geburtstag. Das war so üblich damals. Ach, ich wünschte, ich hätte dabei sein können!“

				„Ganz schön verwirrend“, stöhnte Belle. Warum hatte ihre Mutter den Prinzen erst gesegnet und später verhext?

				„Aber der König und die Königin wollten nicht, dass er gesegnet wird. Sie sagten, das wäre altmodisch oder so. Ich fand das ziemlich anmaßend, muss ich sagen.“ Die Teekanne schnaubte abfällig. „Man kann ja für das Moderne und gegen Magie sein. Aber wenn eine Zauberin anbietet, ein Kind zu segnen, ganz freiwillig und umsonst, dann wäre man doch verrückt, es abzulehnen. Das ist jedenfalls meine Meinung.“

				Sie wollten es nicht …

				Belle merkte, wie sie Kopfschmerzen bekam. Noch vor ein paar Tagen hatte sie keine Mutter gehabt. Jetzt hatte sie eine, die sehr kompliziert war. Es war so, als ob man herausfände, dass das Land, in dem man lebte, auf dem Mond lag und ganz anderen Gesetzen gehorchte als gedacht.

				Nein, es war viel mehr. Die Mutter, die sie sich vorgestellt hatte, war nur ansatzweise so komplex wie die, die sie gerade entdeckte.

				Wie konnte es nur sein, dass ausgerechnet sie, die Büchernärrin, von einer so bedeutenden Persönlichkeit abstammte, die Segnungen und Zaubersprüche wie Bonbons verteilte und sogar ein ganzes Schloss mit ihrem Wesen erfüllen konnte?

				Das war doch kaum möglich. Es musste alles ein großer Fehler sein.

				Aber …, sagte Belle sich tapfer, ich verfüge zwar nicht über die magischen Fähigkeiten meiner Mutter, aber ich bin immerhin ihre Tochter. Und daher besitze ich Willenskraft und Intelligenz. Ich bin mehr als alle anderen Kreaturen geeignet, dieses Abenteuer zu bestehen. Richtig?

				„Vielen Dank“, sagte sie laut zu Mrs. Potts, bevor sie die Küche verließ.

				Als sie die Stufen zum Speisezimmer hinaufstieg, biss sie ein Stück von einem der Muffins ab. Er war noch warm und saftig und zerging praktisch auf der Zunge. Und schmeckte ganz wunderbar nach Zitrone und Vanille. Sie aß ihn auf und griff sofort nach dem nächsten. Bis sie vor der Tür zur Bibliothek ankam, hatte sie bestimmt alle aufgegessen und musste nicht gegen das Snack-Verbot verstoßen.

				Chip kicherte wieder, als sie einen Schluck trank, und versuchte, nicht zu sehr zu wackeln. Die Schokolade war sehr heiß.

				Belle schob die Tür zur Bibliothek mit großer Geste auf, als wäre es das erste Mal. Hier gab es noch unendlich viele andere Bücher, mit denen sie den ganzen Winter verbringen konnte. Sie kniff die Augen zusammen und schaute sich um, wie ihr Vater es zu tun pflegte. Was könnte man hier noch verbessern? Bestimmt hätte er ein Gerät erfunden, mit dem man hochgehoben wurde, um die Bücher von ganz oben sicher nach unten zu bringen. Oder er hätte ein Guckrohr entwickelt, das über eine Schiene lief und mit dem man von unten nachschauen konnte, ob oben ein interessantes Werk stand.

				Jetzt erst bemerkte sie das Biest am Ende des Raums, wo es sich über ein Buch beugte, das Gesicht verkniffen, als würde es schon seit Stunden dort sitzen.

				Auf Zehenspitzen ging sie leise durch den mittleren Gang auf ihn zu. Er hatte eine Klaue ausgefahren und bewegte sie über die Seite mit dem Text. Um ihn herum lagen wertvolle Folianten, die er wütend zerfetzt hatte, nachdem er das Gesuchte darin nicht gefunden hatte.

				„He, hallo“, begrüßte sie ihn verwundert.

				„Ich … versuche, eine Zeittafel anzulegen. Ich bin bereits ein Buch durchgegangen und habe alle Hinweise auf eine Person, die deine Mutter sein könnte, notiert.“ Er hielt in Stück Papier hoch, das sehr viele Löcher hatte. Einige Namen waren in riesigen Buchstaben darauf vermerkt, ansonsten sah sie darauf nur rätselhafte Kreise und Kritzeleien.

				„Ich habe schon lange nichts mehr geschrieben.“ Verzweifelt sah er sie an. Es machte sie traurig, dass er sich so eifrig bemühte und nicht konnte, wie er wollte. Sie nahm das Stück Papier in die Hand und warf einen genaueren Blick darauf.

				„Das ist großartig“, erklärte sie. „Genau das, was wir brauchen.“

				Das Biest holte tief Luft. „Ich … meine Eltern …“

				„Es tut mir leid“, unterbrach Belle ihn und ergriff seine Tatzen. Das Biest schaute überrascht ihre Hand und dann sie an. „Ich wusste nichts davon, dass du deine Eltern durch die Seuche verloren hast. Was ich gesagt habe, war rücksichtslos und gemein.“

				Das Biest wollte etwas sagen, aber mehr als „Danke“ kam ihm nicht über die Lippen.

				„Mir tut es auch leid“, fuhr es nach einer Weile fort. „Manchmal kann ich meine Wut nicht zügeln. Ich habe mich gestern Abend schlecht benommen. Ich konnte nicht mehr denken. Ich weiß nicht mal, was ich getan habe, nachdem ich aus dem Speisezimmer gelaufen bin. Alles ist wie weggewischt. Ich bin in einer Ecke im Keller wieder aufgewacht und hatte Federn an meiner Schnauze.“

				Belle unterdrückte den Drang, ihm die Hand zu entziehen. Was um Himmels willen hatten diese Klauen getan?

				„So etwas ist mir noch nie passiert“, murmelte das Biest.

				Sein Maul war so groß, dass es sie damit hätte verschlingen können. Aber stattdessen saß es gebeugt da, wodurch sich der Höcker auf seinem Rücken noch deutlicher abhob. Seine hellblauen Augen waren tränenerfüllt.

				„Ich nehme an, das liegt an dem Fluch“, mutmaßte Belle düster. „Du wirst mehr und mehr zu dieser Bestie. Und das ist alles meine Schuld.“

				Das Biest lächelte matt. „Und die deiner Mutter.“

				„Stimmt.“ Sie ließ sich neben ihn fallen. „Eltern …“

				Ohne nachzudenken, legte das Biest wie zum Trost seine Tatze auf ihre Hand. Sie lehnte sich an ihn, und er schlang den Arm um sie.

				„Sie sind da irgendwo“, sagte er leise.

				„Bitte?“

				„Meine Eltern sind irgendwo da draußen.“ Er deutete mit dem Kopf zum Fenster. „Ich besuche sie manchmal.“

				„Zeig sie mir“, bat sie.

				Bevor sie in den Burghof traten, machten sie in der Kleiderkammer halt. Das Biest trug immer noch die bunten Hosen vom Abendessen, hatte sich aber zwischenzeitlich seines Hemds entledigt. Nun warf es sich einen riesengroßen, zerschlissenen Umhang über und mühte sich vergeblich mit der goldenen Brosche ab. Aber es verlor nicht sofort die Geduld, wie Belle gedacht hatte. Aus irgendeinem Grund wollte es dieses Schmuckstück nicht beschädigen.

				Sie wartete kurz, dann half sie ihm. Es sagte nichts dazu, lächelte aber andeutungsweise.

				Anschließend warf sie sich ebenfalls einen Umhang über – mit einer so eleganten Bewegung, dass das Biest nur staunen konnte.

				Belle folgte ihm nach draußen und stolperte über die Türschwelle. Verwundert schaute sie das Biest an. Er deutete zu Boden. Dort hatten sich kleine Erdhügel gebildet, direkt vor den Mauern. Zuerst dachte sie an Maulwürfe oder andere Nagetiere, aber es war ja Winter, und da schliefen diese Tiere. Außerdem waren sie nicht kräftig genug, um die gefrorene Erde aufzubuddeln.

				Dann begriff sie, was hier vor sich ging, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

				Das Schloss versank im Erdboden.

				Die Spinnweben zogen es nach unten. Irgendwann würde die Erde das ganze Gebäude mit allem Drum und Dran verschlingen, und alle Hinweise auf seine Existenz wären verschwunden.

				Zitternd schaute Belle das Biest an. Offensichtlich war es zum gleichen Ergebnis gekommen. Keiner sagte etwas.

				Sie holte tief Luft, schlang den Umhang enger um sich, verließ das Gebäude – und war geblendet.

				Zwar schien die Sonne nicht mehr, aber es war sehr hell, und dichte weiße Wolken verdeckten den Himmel. Über allem lag eine dünne Schneeschicht, und noch immer fielen zarte Flocken herab. Im Vergleich zu den eher schummrigen Innenräumen des Schlosses war es hier beinahe grell.

				Sogar die bleichen Spinnweben, die Mauern, Statuen und Büsche überzogen, schienen von innen heraus zu schimmern.

				Das Biest ging los, und Belle folgte den Spuren der mächtigen Pranken. In früheren Zeiten hätten spitze Pfähle den Burghof zur Verteidigung gesäumt. In Friedenszeiten wiederum hätten sich hier Schafe und fahrende Händler gedrängt. Jetzt war er ein wild wuchernder Garten, dem die Kälte jedes Leben geraubt hatte.

				Trotzdem wirkte das strubbelige Durcheinander der kahlen Pflanzen sehr hübsch. Überall wucherten Schlingpflanzen, Vögel hatten die Herrschaft übernommen. Spechte suchten lautstark in den abgestorbenen Bäumen nach Käfern. Tauben trippelten zu zweit oder zu dritt herum und suchten nach Futter, ohne von einem Hund oder einer Katze aufgescheucht zu werden.

				Sie gingen unter einer Laube hindurch, die einmal einen hübschen Rosengarten beherbergt haben musste. Belle hielt den Atem an. Der Garten war nicht so riesig wie der von Versailles, aber er hatte viele verschlungene Pfade und Büsche, die so klug platziert waren, dass man den Eindruck hatte, die Rosenbeete würden sich bis in die Unendlichkeit erstrecken.

				Kletterrosen formten einen regelrechten Wall, Stockrosen reckten sich in die Höhe, zierliche Zwergrosen wuchsen in Steinkübeln. Es gab keine anderen Pflanzen bis auf jede Menge Unkraut und den allgegenwärtigen Efeu, der sich hier über die Steinwege schlängelte, um neues Terrain zu erobern.

				Nervös suchte Belle nach Lücken in den Hecken, kahle welke Stellen, durch die der wuchernde Efeu eingedrungen war. Aber alles schien … normal zu sein.

				Im Gegensatz zum Garten ihrer Mutter waren hier die meisten Blumen verblüht. Und sie waren nicht korrekt beschnitten worden, das sah Belle mit ihrem geschulten Auge sofort. Seit Jahren schon hatte hier kein Gärtner mehr eingegriffen und die Hecken ausgelichtet. Äste und Zweige hingen kraftlos herab, weil sie zu vielen Blüten Nahrung gespendet hatten.

				Normalerweise hätte Belle eine der hübschen Hagebutten gepflückt und gegessen. Sicher wäre sie sauer gewesen, aber auch voller Vitamine, und sie hätte Erinnerungen an sonnige Sommermonate wachgerufen.

				Dieser Rosengarten machte Belle traurig und stimmte sie melancholisch wegen der Dinge, die sie verloren, und jener, die sie nie gehabt hatte.

				Eine Mutter zum Beispiel.

				Hätte ihre Mutter sie in den Rosengarten mitgenommen und ihr die Namen der verschiedenen Pflanzen genannt? Hätte sie eine Blüte gepflückt und ihrer Tochter ins Haar gesteckt? Hätte sie ihr Hagebuttentee gekocht?

				Hätte sie ihr einen Aufguss aus Himbeerblättern bereitet, als sie ihre erste Menstruation hatte? Damit ich mir als Dreizahnjährige nicht die nötigen Salben und schmerzlindernden Arzneien selbst hätte suchen müssen?

				Belle stapfte zornig auf den knirschenden Schnee, als sie darüber nachdachte.

				Das Biest lief weiter voran. Sie wusste nicht, ob es den Rosengarten interessant fand, es schien nicht mehr und nicht weniger traurig zu sein als sonst. So wie es sich nach vorn beugte, konnte man ahnen, dass ihm das Gehen auf zwei Beinen nicht nur unbequem, sondern unnatürlich vorkam, manchmal sogar anstrengend.

				Belle beeilte sich, ihm zu folgen, und hielt plötzlich inne, als sie sah, wo sie angekommen waren: auf einem alten Friedhof.

				Es war einer der schönsten Friedhöfe, die sie je gesehen hatte, umgeben von einem gusseisernen Zaun mit vergoldeten Pfeilerspitzen, und er war recht klein. Hier wurden nur die Herrscher des Schlosses und ihre Angehörigen begraben.

				Ganz vorn standen zwei neue Grabsteine. Sie waren aus Marmor und sahen noch frisch aus. Unter eingravierten Symbolen wie Totenköpfen und Kreuzen stand die Inschrift: Hier liegen der König und die Königin dieses Schlosses, die vor ihrer Zeit dahingeschieden sind.

				Das Biest ging in die Hocke und wischte mit einer Pranke den Schnee weg, der sich auf den Gräbern gesammelt hatte.

				Belle kniete sich neben es und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				„Ich war zehn, als sie starben“, sagte es leise. „Ich verstand es nicht. Sie hatten doch alles getan. Sie hatten eine Quarantäne über das Land verhängt, uns im Schloss isoliert und uns diese grässlichen Säfte trinken lassen …“ Es schluckte. „Ich hasste dieses Zeug und musste mich beinahe übergeben, wenn ich es trank. Niemand sonst im Schloss starb, aber meine Eltern wurden krank und siechten innerhalb von drei Tagen dahin. Ich durfte sie nicht berühren und nur ganz kurz sehen. Ich konnte mich nicht einmal verabschieden.“

				Belle erinnerte sich an den Moment, in dem das Biest sein Verhalten plötzlich geändert hatte, weil sie geweint hatte, als ihr Vater gehen musste. Ich konnte mich nicht einmal verabschieden. Kein Wunder, dass dieser Moment es angerührt hatte.

				„Ich war der einzige Thronfolger. Alle wollten verhindern, dass mir etwas passierte. Sie trennten mich von ihnen. Aber ich hätte mein Leben gegeben für eine Umarmung meiner Mutter und ein letztes Wort meines Vaters. Ohne sie wollte ich nicht mehr leben.“

				Tränen liefen über Belles Gesicht. War es besser, keine Mutter zu haben, anstatt eine zu verlieren?

				Das Biest schüttelte sich. „Die Angehörigen des Hofstaats flohen kurz darauf. Was nützt ein Königreich ohne Regenten? Was kann ein zehnjähriges Waisenkind in einem rückwärtsgewandten Königreich schon ausrichten?“

				Belle drückte sanft seinen Arm.

				Er seufzte. „Wir trauerten ein Jahr lang, wie es Brauch war. Und dann kam der Tag meiner Krönung. Aber in der Nacht davor …“

				„Tauchte meine Mutter auf und verwandelte dich in ein Biest“, ergänzte Belle.

				„Verwandelte mich!“ Das Biest lachte bitter. „Zuerst testete sie mich, um herauszufinden, ob ich ein genauso schlimmer Herrscher werden würde wie meine Eltern. Und ich habe den Test nicht bestanden.“

				Belle wollte erwidern, dass das einem Kind gegenüber unfair gewesen war. Aber aus einer anderen Perspektive betrachtet, ergab es Sinn. Das vorherige Herrscherpaar hatte ein wohlhabendes Königreich in einen Albtraum verwandelt, wo Menschen umgebracht oder geschlagen wurden oder „verschwanden“, weil sie anders waren.

				Vielleicht hatte ihre Mutter nur das Wenige schützen wollen, was noch geblieben war.

				Trotzdem war es eine harte Strafe für einen so jungen Menschen.

				„Ich weiß, dass sie schreckliche Herrscher waren. Sogar als Kind fand ich viele ihrer Entscheidungen falsch. Sie wiesen Bittsteller ab, die aus ihren Häusern vertrieben wurden oder deren Hab und Gut zerstört wurde. Arme Menschen, die immer von den gleichen Kerlen gequält wurden, die man nie dafür zur Rechenschaft zog. Manchmal benahmen sie sich wie die Tyrannen in den Geschichten, die mein Kindermädchen mir vorlas. Deshalb bin ich gestern Abend auch so wütend geworden. Ich weiß, dass es richtig ist, was du über sie gesagt hast. Aber sie sind tot!“ Seine Stimme verwandelte sich in ein Knurren. „Sie können keine Fehler mehr begehen. Kann man sie dann nicht endlich in Ruhe lassen?“

				Das Knurren wurde zu einem Brüllen. Das Biest riss das Maul auf, bleckte die Zähne und heulte auf. Es klang wütend, traurig und furchterregend. Noch nie hatte Belle solche Laute gehört, die aus einer weit zurückliegenden Zeit zu kommen schienen.

				Die Schneeflocken schmolzen im dampfenden Atem der Bestie. Sie sah aus wie ein magisches Tier, das Feuer spucken konnte.

				Belle warf einen Blick auf den verwunschenen, ungepflegten Garten und den traurigen alten Friedhof. Die Luft erschien ihr jetzt bitterkalt, die Schneeflocken wurden größer und sahen eigenartig aus.

				Asche, stellte sie fest, als sie sie mit der Hand auffing und sah, dass sie nicht schmolzen. Asche von einem schrecklichen, endzeitlichen Feuer, Zeichen eines Kriegs, der das Land verwüstet hatte, die Vision eines Untergangs.

				Zwei Tyrannen, die niemals gelernt hatten, gut von böse zu unterscheiden, hatten ihr kleines Königreich schlecht regiert. Und ihre Mutter hatte sie dafür bestraft und ihren Sohn einem Test unterzogen. Alle hatten sich wie kleine Götter benommen.

				„Das alles tut mir sehr leid“, sagte sie bekümmert.

				Das Biest lächelte traurig. „Ich hatte mal einen Namen, einen richtigen Namen, bevor das alles passiert ist.“

				„Welchen denn?“

				„Das spielt jetzt keine Rolle mehr“, meinte es kopfschüttelnd. „Selbst wenn ich in einen Menschen zurückverwandelt werden sollte, kann ich nie mehr diese Person sein.“

				„Oh …“ Belle merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.

				„Nein, so schlimm ist es nicht“, sagte das Biest leise und legte ihr eine Tatze auf den Kopf, um sie zu trösten. „Nicht jeder Wandel ist schlecht. Dank dir habe ich das jetzt erkannt.“

				Belle hätte am liebsten geweint, aus Gründen, die sie selbst nicht begriff. Sie erkannte, dass sie ihm selbst dann geholfen hätte, wenn sie seine Rose nicht zerstört hätte und wenn es nicht ihre Mutter gewesen wäre, die ihn verhext hatte. Das war ein eigenartiges Gefühl. Sie hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, jemandem zu helfen, außer ihrem Vater.

				Sie legte eine Hand auf seine Tatze und drückte sie.

				„Wir werden das alles in Ordnung bringen. Wir beide“, versprach sie.

				Das Biest schaute sie verwundert an. Dann legte es den anderen Arm um sie. Sie lehnte sich an ihn, spürte seine Wärme, und das Biest ließ es geschehen.

			

		

	
		
			
				

				Gaston

				Im Wirtshaus, wo es früher lebhaft zugegangen war, herrschte eine düstere Atomsphäre. Jetzt, weit nach Mitternacht, war es kalt geworden. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt.

				Drei Gestalten saßen an einem beleuchteten Tisch und steckten die Köpfe zusammen, obwohl niemand sonst da war, der sie belauschen konnte.

				Der kräftige Gaston war unschwer an seinem markanten Profil zu erkennen. Neben ihm saß sein stämmiger Freund LeFou, der nervös an einem Krug Cidre nippte. Der dritte Mann war dünn, und sein knochiger Körper wirkte wie von papierner Haut überzogen. Er sah aus wie eine Mumie, war aber weder schwach noch unterwürfig. Seine gelockten Haare waren lang und schwarz und wurden von keinem Band zusammengehalten. Sein perfektes Gebiss schimmerte hell, wenn er lächelte, was allerdings nur selten vorkam.

				Er roch nach Chemikalien und Erbrochenem oder Verdorbenem, aber der Geruch ging nicht von ihm, sondern von seinen Kleidern aus, seinem Umhang, seinem Hut. Gaston versuchte, auf Distanz zu gehen, ohne unhöflich zu wirken.

				„Normalerweise verlasse ich die Anstalt nicht in der Woche und schon gar nicht mitten in der Nacht, aber mir wurde gesagt, ihr hättet mir ein interessantes Angebot zu machen“, sagte der knochige Mann, ohne eine Miene zu verziehen. Seine starren Hände umklammerten sein Glas.

				„Selbstverständlich, Monsieur D’Arque“, erwiderte Gaston und bemühte sich, höflich zu klingen. Er war es nicht gewohnt, mit Menschen zu sprechen, die Wert auf gute Manieren legten. Er zog einen Sack mit Münzen aus seiner Jacke und warf ihn auf den Tisch.

				Zuerst wirkte D’Arque abgestoßen von dieser Geste, aber dann griff er betont langsam danach und löste die Bänder. Seine Augen leuchteten auf, als er das Gold schimmern sah, und sein Mund verzog sich zu einem abscheulichen Grinsen.

				„Ich höre.“

				„Es ist so …“, begann Gaston, als müsste er eine sehr komplizierte Angelegenheit erklären, zum Beispiel den Angriff auf ein feindliches Schloss. „Ich habe mich entschlossen, Belle zu heiraten. Aber sie muss noch ein wenig überredet werden.“

				„Ein wenig überredet?“, höhnte LeFou. „Sie hat es rundheraus abgelehnt.“

				Gaston hob einen Krug mit Cidre hoch und hielt ihn seinem Freund direkt vors Gesicht. LeFou wollte protestieren, trank dann aber doch.

				„Alle wissen, dass ihr Vater ein Verrückter ist“, fuhr der Jäger fort und machte eine abschätzige Handbewegung.

				„Seien Sie vorsichtig, wenn Sie dieses Wort benutzen“, warnte D’Arque. „Maurice ist völlig harmlos.“

				Gaston schlug verzweifelt mit der Faust auf den Tisch. „Er war heute Abend hier und faselte etwas von irgendeiner Bestie, die Belle in einem Schloss festhält.“

				D’Arques Augen flackerten, und er runzelte die Stirn. Ansonsten jedoch ließ er sich nichts anmerken.

				„Er hat sich bestimmt einen Scherz erlaubt“, mutmaßte er.

				„Auf uns wirkte er ziemlich ernst“, erwiderte LeFou. „Er beschrieb das Biest als riesengroß mit Tatzen und Klauen und …“

				„Er behauptete, diese Bestie könne sprechen“, unterbrach ihn Gaston. „Wie ein Mensch.“

				„Sehr ungewöhnlich“, sagte D’Arque und beugte sich vor. „Eine sprechende Bestie. Was wisst ihr noch darüber?“

				„Was spielt das denn für eine Rolle?“, brüllte der Jäger. „Der Punkt ist doch, dass er verrückt ist. Und Belle würde alles tun, um zu verhindern, dass er eingesperrt wird.“

				„Ja, sogar ihn hier heiraten“, ergänzte LeFou und schaute demonstrativ zur Decke. Gaston warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

				„Verstehe.“ D’Arque lächelte kalt. „Nun, normalerweise würde ich einen unschuldigen Mann nicht einfach einsperren, um ihn dazu zu bewegen, seine hübsche Tochter zu verheiraten. Selbst für einen Sack voll Gold. Aber ihr habt meine Neugier angestachelt. Also gut, ich werde es tun.“

				„Ausgezeichnet! Darauf trinken wir!“ Gaston griff nach seinem Bierkrug, und der weiße Schaum schwappte über den Rand. LeFou hob seinen kleineren Krug mit Cidre und D’Arque das kleine Likörgläschen. Seine Augen leuchteten vor Bosheit.

			

		

	
		
			
				

				Ein altes Verbrechen

				Nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatten, während der Schnee auf sie herabfiel, bot das Biest Belle den Arm an, um mit ihr zurückzugehen.

				„Da wir schon draußen sind“, schlug Belle vor, „warum zeigst du mir nicht mal die Ställe?“

				Das Biest schaute sie überrascht an. „Warum denn das?“

				„Ich weiß nicht. Ist nur so ein Gefühl. Wegen des Verschwindens von Alaric Potts. Letzte Nacht hatte ich diese Vision von einem Reiter. Ich glaube nicht, dass das Zufall war. Und selbst wenn es nicht Alaric war, hatte es etwas mit Pferden zu tun. Da dies die einzigen Ställe in der Nähe sind, könnten wir dort Hinweisen suchen.“

				„Wie sah dieser Reiter denn aus?“, fragte das Biest neugierig.

				„Schwer zu sagen. Es war Nacht und sehr dunkel. Offenbar kannte er meine Familie. Ein dünner, großer Mann mit krummen Beinen.“

				„Das klingt tatsächlich nach ihm“, meinte das Biest. „Aber damals war ich noch ein Kind, und um mich herum waren alle sehr groß.“

				Belle lachte. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass du einmal klein warst.“

				Das Biest lächelte verlegen, und seine Ohren zuckten. Es drehte sich um und entdeckte einen kleinen braunen Vogel in einer Hecke. Sein Schwanz zuckte, und Belle gab ihm einen tadelnden Klaps.

				Da schüttelte es sich, ging weiter und lächelte reumütig vor sich hin.

				Die Ställe lagen jenseits der Mauern und Türme in einem Vorhof. Sie waren zum größten Teil bereits von den dicken Spinnweben überzogen. Ein Hauptstrang schlängelte sich um eine Ecke des Gebäudes und breitete sich bis hinauf zum Dach aus.

				Ein beunruhigender Anblick.

				An der Gabelung von zwei Strängen hing ein flaches Stück Eis, ähnlich wie bei ihrem Fenster. Belle hielt an, um nachzusehen, ob dort ebenfalls eine Vision auftauchte.

				Und sie wurde nicht enttäuscht.

				Es war eine Szene aus dem Wirtshaus, allerdings stumm, wodurch sie geisterhaft wirkte. Maurice saß dort und trank mit zwei anderen Männern. Der eine sah traurig aus, der andere lächelte dünn und hatte dunkle Augen, die wie Kohlen glühten.

				„Siehst du das?“, fragte sie, aber da schob sich eine Wolke vor die Sonne, das Licht veränderte sich, und die Vision verschwand.

				Das Biest schob die Tore zum Stall auf und trat ein, gefolgt von Belle. Drinnen roch es nicht nach Pferden oder trockenem Heu, sondern feucht und modrig. Das Futter war im Lauf der Jahre zu Staub zerbröselt oder von den Mäusen aufgefressen worden.

				„Und hier warst du seit zehn Jahren nicht mehr?“, fragte Belle und schaute sich die Boxen eingehend an.

				„Zum letzten Mal, als ich die Pferde freiließ“, sagte das Biest seufzend. „Und schon davor war ich nur noch selten hier. Als Alaric verschwand, stellten meine Eltern einen neuen Stallmeister ein, der der Ansicht war, dies sei nicht der richtige Ort für einen Prinzen. Er ließ mir die Pferde schon gesattelt zuführen. Ich fand es sehr schade, nicht mehr hier sein zu dürfen. Es war immer warm und angenehm, die Pferde rochen gut …“ Seine Schnauze kräuselte sich.

				„Wie hieß denn dein Lieblingspferd?“, fragte Belle, während sie sich neugierig umschaute.

				„Blitz. Er war groß und schnell und wunderschön.“

				Etwas lenkte ihn ab, als er dies sagte.

				In einer Ecke gab es einen Bereich, der für den Stallmeister abgeteilt war, mit einem großen Tisch zum Arbeiten. Daneben lagen in einem Regal Werkzeuge und Peitschen und Beutel mit Medikamenten. Belle sah sich alles genau an, obwohl unklar war, wonach sie eigentlich suchte.

				Die Werkzeuge lagen ordentlich nebeneinander, waren aber im Laufe der Jahre eingestaubt.

				„Tja, ich weiß auch nicht, ob uns das irgendwo hinführt“, gestand sie zweifelnd.

				Das Biest schnaubte und bewegte ruckartig den Kopf. Belle sprang zur Seite.

				„Falls du die Absicht hast, Ratten zu jagen, möchte ich nicht dabei sein.“

				„Nein … riechst du das denn nicht?“ Das Biest verzog das Gesicht. „Das riecht wie … ich weiß nicht, was.“

				Belle kniff die Augen zu, um sich zu konzentrieren. Sie roch Heu, Staub und Ratten, mehr aber auch nicht.

				„Es riecht modrig“, sagte sie.

				„Nein, eher … verfault, oder?“

				Das Biest schob sie behutsam aus dem Weg und ging weiter über den kalten Steinboden. Sein Kopf ruckte hin und her wie bei einer Schlange oder einem Bluthund. Belle wollte das gar nicht sehen. Es wirkte zu unmenschlich.

				„Da drüben“, sagte das Biest und deutete in eine Ecke des größten Stalls. Es stöberte im Schmutz herum wie ein Schwein, das nach Trüffeln sucht.

				„Puh, ich glaube nicht …“

				Aber als sie genauer hinschaute, sah Belle, dass der Boden dort uneben war. Es sah aus, als hätte jemand ein Loch gegraben und wieder zugeschüttet.

				Das Biest hatte keine Mühe, die Erde aufzugraben. Dann bekam es etwas zu fassen, und ein schauriges Geräusch ertönte, wie wenn etwas zerreißt.

				Belle zuckte zusammen.

				Das Biest hob eine Pranke. Darin hielt es ein Stück Stoff. Nichts Derbes, wie man es in einer Werkstatt erwarten würde. Auch kein Teil eines Sattels oder Korbs oder einer Decke …

				Es war Stoff von einem Kleidungsstück.

				„Grab weiter“, flüsterte Belle atemlos.

				Das Biest warf den Fetzen zur Seite und grub weiter. Belle beugte sich vor, gleichermaßen neugierig wie angeekelt.

				Schließlich war es fertig.

				„Da …“, murmelte es traurig.

				Belle schaute über seine Schulter und hätte beinahe geschrien.

				Dort unten, auf dem Grund einer tiefen Rinne, lag eine halb verweste, halb vertrocknete Leiche.

				Belle war noch nie in Ohnmacht gefallen.

				Heldinnen in Büchern – und manchmal sogar Helden – reagierten manchmal übertrieben auf den Fund eines Skeletts oder einer Leiche.

				Sie aber zuckte beim Anblick des bleichen Schädels und der leeren Augenhöhlen nur kurz zusammen und war eher neugierig als verängstigt. Sie hatte noch nie zuvor eine Leiche gesehen.

				Das Gesicht des Biests erstarrte zu einer grimmigen Maske. Es riss das Maul auf und bleckte die Zähne.

				Dann beugte es sich über die Leiche und durchsuchte sie. Wenig später hob er etwas hoch, was wie eine Gürtelschnalle aussah, an der noch ein paar Fetzen Leder hingen. Sie hatte die Form eines Pferdekopfs.

				„Das hier ist Alaric Potts“, erklärte es dumpf. „Meine Eltern haben ihm diesen Gürtel zu seiner Hochzeit geschenkt …“

				Entsetzt hielt Belle sich die Hand vor den Mund. Es war eine Sache, eine Leiche zu finden, aber eine andere herauszufinden, dass diese Knochen zu einer ganz bestimmten Person gehörten. Einem Menschen, der einmal ein Stallmeister, Freund, Ehemann und Vater eines kleinen Jungen gewesen war …

				„Sie haben mir erzählt, er wäre weggelaufen! Und ich wäre schuld!“

				Das Biest heulte zum zweiten Mal an diesem Nachmittag verzweifelt auf, so laut, dass Belle sich die Ohren zuhalten musste.

				Als es sich wieder beruhigt hatte, legte es die Gürtelschnalle zurück auf die Leiche, ganz vorsichtig, als wäre sie ein Amulett.

				„Und warum wurde er ausgerechnet hier begraben?“, wollte sie fragen. Aber die Antwort war offensichtlich: Es war nicht geplant gewesen, ihn hier zu verscharren.

				Das Biest bückte sich, hob die Leiche aus dem Grab und drehte sie um. Jetzt sahen sie, dass ein Messer aus seinem Brustkorb ragte.

				„Er wurde also ermordet“, flüsterte Belle.

				„Der Mörder stand ihm direkt gegenüber. Entweder hielt ihn jemand von hinten fest, oder er kannte seinen Mörder so gut, dass er nicht darauf gefasst war.“

				Belle kniete sich neben die Leiche und dachte fieberhaft nach. Sie wusste nicht, ob dies der Reiter aus ihrer Vision war. „Was ist das für ein Messer?“

				Das Biest zog die Klinge ohne große Umstände aus Alarics Leiche, hielt sie hoch und überlegte. Sie war länger und schmaler als ein Messer, das man zum Essen oder auf der Jagd benutze. Es war ganz aus Metall, sogar der Griff. Das Ende des Griffs war dünn und herzförmig gewellt.

				„Eigenartig“, wisperte Belle. „Das sieht eher nach dem Skalpell eines Chirurgen aus. Wurde er von einem Arzt umgebracht? Oder benutzt man solche Messer bei Pferden?“

				„Das glaube ich nicht“, erwiderte das Biest, wandte sich wieder der Leiche zu und tastete sie ab. Unter einem Fetzen Stoff förderte er etwas hervor, was wie ein kleines, ledergebundenes Buch aussah.

				Belle nahm es ihm vorsichtig ab und schlug es auf. Die Seiten waren feucht und drohten zu zerfallen.

				„Was steht da?“, fragte das Biest.

				„Vierter Juni“, las sie vor. „Clarissa ist süß, aber nicht besonders fröhlich. Nicht gerade fürs Heiraten gemacht, aber ganz hübsch anzusehen. Oh, das sind offenbar sehr persönliche Eintragungen.“

				Das Biest zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Lies weiter“, forderte es.

				„Einundzwanzigster Juni. Champion hat einen kleinen Abszess am rechten Hinterlauf unterhalb des Knies. Das macht mir Sorgen. Alle guten Pferdeflüsterer sind fortgegangen. Ein paar Kräuter und ein Zauberspruch von Baldrick hätten das Problem bestimmt gelöst. Aber was soll ich jetzt tun?“

				„Pferde“, sagte das Biest mit einem Anflug von Lächeln. „Genauso wichtig wie Frauen.“

				„Aber nur für ihn. Schauen wir mal, was ganz am Schluss steht.“ Belle bemühte sich, pragmatisch und nicht eingeschnappt zu klingen. „Zehnter August. Allen Pferden geht es schlecht. Ich weiß, dass die Quarantäne wichtig ist, aber ich fürchte um ihre Gesundheit. Ich muss heute Nacht ein anderes Pferd nehmen, wenn ich zu M. gehe.“

				„Wer könnte mit M. gemeint sein?“, fragte Belle. „Um wen es sich auch handelt, die Person muss so weit entfernt leben, dass man sie nur mit dem Pferd erreichen kann.“

				„Steht da auch etwas, was auf den Mörder hinweisen könnte?“, fragte das Biest ungeduldig.

				„Nein, darüber steht hier nichts. Auf den letzten Seiten sind nur Dinge, Orte und Namen von Leuten aufgelistet. Die Nördliche Landstraße, der Südliche Bergpass, der Weg am Fluss …“

				„Das sind die Hauptstraßen, über die man ins Ausland gelangt.“ Das Biest schaute über ihre Schulter und tippte auf einige Namen. „Ein paar davon kenne ich. Das waren Hauptmänner der Wache. Da ist aufgelistet, wer an welchem Grenzübergang auf Posten war und wann.“

				„Es kommt mir merkwürdig vor, dass ein Stallmeister so etwas in sein Tagebuch schreibt. Es sei denn, er hatte mit Schmuggel zu tun.“ Belle blätterte wieder zurück. „Sechzehnter Mai. Fand ein Koboldmädchen im Heuschober versteckt. Armes Ding – ein paar Raufbolde hätten sich beinahe an ihr vergriffen, als es durch den Wald irrte. Aber eine Grenzpatrouille hat sie zurückgeschickt. Gewaltsam. Was tue ich jetzt? Siebzehnter Juni. Das Koboldmädchen ist immer noch da. Die Leute werden misstrauisch. Wenn der König und die Königin erfahren, dass ich eine Charmante verstecke, wer weiß, was mir dann blüht? Oder ihr. Konnte ihr ein paar Sachen aus der Küche besorgen, dank der Großzügigkeit und Diskretion von B. Wer ist B.?“, fragte Belle.

				„Beatrice“, erklärte das Biest. „Beatrice Potts.“

				„Ah, Beatrice.“ Belle versuchte, sich den Menschen hinter der Teekanne vorzustellen.

				Sie las weiter: „Achtzehnter Juni. Ich habe einen Plan. Nach Mitternacht bringe ich das Koboldmädchen auf einem Pferd zu M. auf der anderen Seite des Flusses. Entweder über den Jägerpfad oder mithilfe eines freundlichen Postens an der Grenze. Ich bin sicher, dass M. und seine Frau ihr helfen werden.“

				„Er wollte ihr bei der Flucht helfen“, sagte das Biest nachdenklich.

				„Aber ist das ein ausreichender Grund, ihn zu ermorden? Bloß weil man einer Charmante geholfen hat?“

				Belle blätterte einige Seiten zurück. „Siebenundzwanzigster Februar. Unser Hochzeitstag! Ich werde bis ans Ende meines Lebens mit B. glücklich sein. Und hoffe, es gelingt ihr, mich ein bisschen aufzupäppeln!“

				„Ich erinnere mich daran“, sagte das Biest. „Alle im Schloss – also alle Bediensteten – freuten sich mit den beiden. Es gab Kuchen und Champagner. Ich bin rausgeschlichen und habe mir die Feier angeschaut.“

				„Ich wünschte, M. und seine Frau könnten hier sein. Sie haben uns eine Rose geschickt – eine wunderschöne weiße Blume mit einem himmlischen Duft. Ich konnte B. und den anderen nicht direkt sagen, dass sie verzaubert ist. Aber ich bewahre sie gut in einer ihrer Schubladen auf.“

				Belle riss die Augen auf. „Eine verzauberte Rose? M.? Das ist doch … Maurice. M. steht für Maurice! Alaric hat das Koboldmädchen zu M. gebracht, auf der anderen Seite des Waldes. Zu uns! Dort habe ich gelebt! Und ich habe nichts davon mitbekommen?“

				„Du warst doch noch ein Kind. Und es war mitten in der Nacht. Deine Eltern haben dir die schlimmen Dinge ersparen wollen.“

				Belle rieb sich die Stirn. Ihre Mutter, die sie verlassen und einen Elfjährigen mit einem Zauberbann belegt hatte, war das Risiko eingegangen, ein armes Koboldmädchen vor ihren Verfolgern zu retten. Warum war sie so kompliziert? Warum war sie nicht nur gut, so wie alle Feen, oder nur böse wie eine typische Hexe?

				Sie blätterte zurück zu dem Eintrag, den sie schon gelesen hatte. „Die Leute werden misstrauisch. Wenn der König und die Königin davon erfahren … Ich bringe R. und ihre Familie in Gefahr …“

				Das Biest warf einen skeptischen Blick auf die Leiche. „Sieht mir nicht danach aus, als hätte jemand ihn getötet, weil er ein Koboldkind gerettet hat.“

				Belle zuckte mit den Schultern. „Das ist die Frage. Aber meine Mutter ist verschwunden … er ist verschwunden … Sie kannten einander, sie steckten unter einer Decke … und sie hat mich vor Verrätern gewarnt.“

				Das Biest sah sie nachdenklich an. „Vielleicht hat er sie verraten. Und sie hat ihn getötet.“

				„Ich glaube nicht, dass jemand, der ein ganzes Schloss verzaubern und Pflanzenstatuen zum Leben erwecken kann, ein Messer als Mordinstrument benötigt“, entgegnete Belle sarkastisch. „Aber wenn du recht mit deiner Vermutung hast, dass er seinen Mörder kannte, dann war es bestimmt jemand, der auch meine Mutter und meinen Vater kannte. Jemand, der alle drei hintergangen hat.“

				Das Biest kratzte sich mit einer Pranke im Nacken. „Und wie hilft uns das jetzt bei der Suche nach deiner Mutter?“

				„Weiß ich auch nicht“, gab Belle zu. „Aber zumindest sehe ich jetzt einiges anders.“

				Vielleicht hatte ihre Mutter sie gar nicht verlassen. Vielleicht war sie ermordet worden oder auf andere gewaltsame Weise verschwunden. Belle spürte wieder diesen merkwürdigen Schmerz, diesen verdeckten Groll, den sie all die Jahre gehegt hatte. Aber möglicherweise hatte ihre Mutter sie gar nicht freiwillig verlassen.

				„Wenn deine Mutter tot ist, wie können wir dann ihren Zauber aufheben?“, fragte das Biest und bemühte sich um einen freundlichen Tonfall.

				Sie seufzte und blätterte weiter durch das Büchlein.

				„Hör dir das an: Dritter April. Seit heute bin ich Vater. Charlemagne Alistair Potts kam heute gesund und munter auf die Welt! B. ist gesund. Ich wünsche mir, dass M. den kleinen Bengel eines Tages kennenlernen wird.“

				Sie schaute das Biest erwartungsvoll an. Es war, wie so oft, leicht überfordert.

				„Chip“, sagte sie. „Charles ist Chip.“

				„Ja“, nickte es und verstand die Bedeutung ihrer Worte immer noch nicht.

				„Wir wären ungefähr gleich alt“, erklärte sie ungeduldig. „Er ist jetzt fünf – für immer. Wie damals vor zehn Jahren, als das Schloss verzaubert wurde. Er wäre nur ein paar Jahre jünger als ich, wenn er normal gealtert wäre. Wenn er nicht in eine Teetasse verwandelt worden wäre.“

				„Stimmt, dann wäre er jetzt fünfzehn. Und vielleicht mein persönlicher Diener. Es sei denn, er wäre hinaus in die Welt gezogen, um sein Glück zu machen. Diese Gelegenheit wurde ihm genommen.“ Das Biest schüttelte betrübt den Kopf.

				Eine Weile schwiegen sie und starrten vor sich hin. Dann sahen sie einander an und schienen beide das Gleiche zu denken.

				„Wir müssen ins Schloss zurück und Mrs. Potts davon erzählen“, sagte Belle traurig.

				„Ich würde lieber hier draußen bleiben“, gab das Biest ehrlich zu. „Ich könnte zum Beispiel Mäuse jagen.“

				„Vielleicht fühlt sie sich ja besser, wenn sie endlich erfährt, was aus ihrem Mann geworden ist“, erwiderte Belle seufzend. Sie fasste das Biest am Arm, und sie gingen melancholisch gestimmt zurück zum Schloss.

			

		

	
		
			
				

				Schlafen gehen

				Die Beisetzung war einfach und traurig. Das Biest bestand darauf, dass Alaric auf dem Friedhof der königlichen Familie begraben wurde und einen Grabstein bekam, auf dem seine Tapferkeit gepriesen wurde. Alle Bewohner des Schlosses waren gekommen, und ein ehemaliger königlicher Sekretär hielt die Trauerrede. Viele Angehörige der Dienerschaft, darunter Cogsworth und Lumière, standen auf, sagten ein paar Worte im Angedenken an Alaric und lobten seinen edlen Charakter.

				Trotz der Vorbehalte eines Staubwedels in Bezug auf Alarics Wohltätigkeit gegenüber einer Charmante schwieg dieser – eine ehemalige Putzfrau – und tat fromm. Belle musterte ihn argwöhnisch. Alaric war ermordet worden, und ihre Mutter hatte etwas von einem Verrat gesagt. Obwohl der Staubwedel mit seinen kleinlichen Vorurteilen eher harmlos wirkte, konnte man nie wissen, wie missgünstig er früher gewesen war.

				Ein leichter Schnee fiel, aber nur Belle konnte ihn spüren. Sie ließ den Blick über die merkwürdige Ansammlung verzauberter Kreaturen wandern, die sich alle mit etwas Schwarzem ausstaffiert hatten. Eine Kommode trug ein schwarzes Spitzendeckchen, Cogsworth und Lumière hatten sich mit schwarzen Bändern geschmückt.

				Mrs. Potts trug einen schwarzen Teekannenwärmer. Sie wirkte sehr traurig, ihr Sohn Chip wiederum schien vor allem verwirrt zu sein. Sein Vater war vor mehr als zehn Jahren verschwunden, und er konnte sich kaum an ihn erinnern. Er wusste nur, dass das Leben seines geliebten Vaters durch eine schreckliche Gewalttat beendet worden war.

				Das Biest hatte all seine Kräfte aufbieten müssen, um in der gefrorenen Erde eine Grube auszuheben, in die die sterblichen Überreste in einem hastig gezimmerten Sarg hinabgelassen wurden. Alle warfen eine Handvoll Erde darauf, dann schaufelte der alte Gärtner die Grube zu.

				Mrs. Potts blieb noch einen Moment am Grab stehen, nachdem die anderen sich entfernt hatten. Chip war schon mit den anderen Kindern vorangelaufen, froh, die bedrückende Zeremonie hinter sich zu lassen.

				Belle kniete sich vor der Teekanne in den Schnee.

				„Es tut mir sehr leid.“ Das habe ich in letzter Zeit sehr oft gesagt, dachte sie dabei.

				„Nein, Liebes, es war wirklich gut, dass ihr ihn gefunden habt“, erwiderte die Teekanne. „Jetzt, wo ich weiß, was ihm zugestoßen ist, kann ich endlich zur Ruhe kommen. Er war ein Held! Ich habe so etwas ja vermutet, weißt du. Er hat manchmal heimlich Lebensmittel aus der Küche mitgenommen, mir aber nie erklärt, wofür. Ich nehme an, er wollte nicht, dass Chip oder ich in Schwierigkeiten geraten, wenn ihm etwas zustoßen sollte.“

				„Das hat euch vielleicht das Leben gerettet.“

				„Ich hatte immer gehofft, dass er vielleicht zusammen mit den Charmantes verschwunden ist. Dass er von einer hübschen Elfenkönigin ins Land des ewigen Sommers entführt wurde oder so etwas. Dass er immer noch lebt und eines Tages zurückkommen wird.“ Mrs. Potts schüttelte sich.

				Belle wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.

				„In was er wohl verwandelt worden wäre, wenn er noch gelebt hätte?“, fuhr die Teekanne melancholisch fort. „In eine Pferdepeitsche? Die hat er nie gern benutzt. Vielleicht in Zaumzeug aus Leder oder ein sprechendes Hufeisen … das ist eine lustige Vorstellung.“

				Damit hüpfte sie zurück ins Schloss und murmelte dabei etwas vor sich hin. Belle und das Biest waren die Letzten, die nun noch draußen standen.

				Das grässliche Spinnennetz hatte die Mauer noch weiter überwuchert, und einige Ausläufer breiteten sich über oder unter dem Schnee im Schlosshof aus. Manche Ecken waren schon wie von einem geisterhaften winterlichen Efeu zugewuchert.

				Auf manchen Flächen zwischen den Verästelungen schimmerte etwas Helles wie in Blei eingefasstes Glas, und wenn die Sonne darauf schien, waren eigenartige Bilder zu sehen. Bruchstücke von Erinnerungen der Zauberin, die sich überall wiederholten. Wie sie eine Rose pflückte, einen Zauberspruch aufsagte, ein Glas Wein trank …

				Das ganze Schloss war zu einem lebenden Monument der Erinnerung an Belles Mutter geworden. Sie war in jedem Winkel anwesend. Es war faszinierend und beängstigend zugleich.

				„Das ist wie bei meinem Spiegel“, stellte das Biest verwundert fest. „Aber es ist der Spiegel einer anderen Person.“

				„Die Spinnweben sind jetzt überall. Nichts kann sie aufhalten“, flüsterte Belle. Sie schob die Tür auf, und sie traten ins Schloss.

				Beide waren von einer dünnen Schneeschicht überzogen. Das Biest schüttelte sich wie ein Hund, um sie loszuwerden. Belle schaute ihm amüsiert zu.

				Sie hängte ihren Mantel an einen Haken. Es war nur eine kleine Armbewegung, aber sie schien ihre letzten Energiereserven aufzubrauchen. Anschließend lehnte sie sich gegen die Wand und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Es war deprimierend, um sich herum nur Elend und Trauer zu sehen. Gab es überhaupt noch Hoffnung?

				Das Biest fuhr sich verzweifelt mit den Pranken durch die Mähne. An der Geste war nichts Bestialisches, sie war menschlich. „Es könnte also sein, dass deine Mutter ermordet wurde. Und dass das etwas mit dem Tod von Alaric zu tun hat. Und der Rettung der Charmantes. Aber was?“

				Müde schaute Belle ihn an. Seine Augen waren stark gerötet.

				„Ich denke, wir sollten uns erst mal kurz ausruhen“, erwiderte sie. „Wir sind beide am Ende unserer Weisheit angelangt. Wir drehen uns im Kreis.“

				Aber was konnten sie tun? Was tat man, wenn man in einem verzauberten Schloss gefangen war, verängstigt, erschöpft und ohne Ideen? Wein trinken? Eine Party schmeißen? Gefangene foltern? Karten spielen?

				Was tue ich denn sonst, wenn ich nicht mehr weiterweiß?

				„Lass uns noch mal in die Bibliothek gehen. Jetzt wäre der richtige Moment, ein Buch zu lesen.“

				Das Biest machte ein Geräusch, dass irgendwo zwischen dem zornigen Meckern einer Ziege und einem dröhnenden Nebelhorn angesiedelt war.

				„Nein, keine Sorge“, beschwichtigte Belle es. „Ich lese dir etwas vor. Etwas, das uns aufheitert. Eine meiner Lieblingsgeschichten.“

				„Hoffentlich mit einem guten Ende“, unkte das Biest düster.

				„Ganz bestimmt. Sie geht gut aus“, versicherte Belle. „Sie heißt Hans und die Bohnenranke und handelt von einem armen Jungen, der alle Schwierigkeiten bewältigt, einen Riesen besiegt und dann in Glück und Wohlstand lebt.“

				„Was hat der Riese denn getan, dass er besiegt werden musste?“, fragte das Biest.

				„Es war ein böser Riese. Nicht so einer wie du. Komm mit!“

				Jemand musste zugehört haben. Denn als sie in die Bibliothek kamen, sah es aus, als würden die Möbel auf magische Weise über den Fußboden gleiten. Tatsächlich aber waren es Cogsworth und Lumière, die Sessel und Sofas vor den Kamin schoben, damit Belle und das Biest es sich dort gemütlich machen konnten.

				„Vielen Dank“, sagte Belle und war nicht im mindesten argwöhnisch in Bezug auf ihre Motive. „Ich … äh … wir brauchen jetzt etwas Ruhe.“

				„Selbstverständlich, ma chérie“, entgegnete Lumière mit einer Verbeugung. Seine Flammen flackerten gelb, und er warf Cogsworth einen beziehungsreichen Blick zu.

				Die kleine Kaminuhr lachte nervös. „Wir wollten es euch nur bequem machen. Falls ihr noch etwas benötigt, könnte es allerdings sein, dass wir nicht erreichbar sind.“

				Belle und das Biest schauten sie verwundert an.

				„Wir haben eine Nachtwache für die Dienerschaft organisiert“, erklärte Lumière. „Falls euch das nicht stört. Eine passende Abschlussfeier für einen lebensfrohen Mann.“

				„Selbstverständlich, ich verstehe“, sagte das Biest. „Ihr dürft gern den Weinkeller zu diesem Zweck aufschließen.“

				Lumières Flammen flackerten – vielleicht weil er angenehm überrascht war.

				„Wir bedanken uns höflich“, verabschiedete Cogsworth sich mit einer Verbeugung.

				Als er Lumière zur Tür hinausschob, kamen Chip und einige seiner Tassenfreunde im Gänsemarsch hereingestürmt. Sie zerrten die Daunendecke aus dem Studierzimmer hinter sich her und wirkten kein bisschen müde.

				„Danke schön“, sagte Belle höflich und nahm die Decke entgegen.

				„Mama meinte, du würdest sie vielleicht gern haben, aber sie hat zu tun. Wirst du ihn heiraten?“, rief Chip laut.

				Ein paar Teetassen kicherten und stießen leise scheppernd die Henkel aneinander.

				„Wir kennen uns erst seit Kurzem“, entgegnete Belle vage, um sich möglichst rücksichtsvoll aus der Affäre zu ziehen. Und übrigens ist er ein Biest!

				Sie verscheuchte die Teetassenhorde mit einer Handbewegung. „Gute Nacht. Und vielen Dank.“

				„Ooch“, klagte Chip. „Wir wollen aber eine Geschichte vorgelesen bekommen!“

				„Wir sind auch ganz leise“, versprach eine andere Stimme. Ein Mädchen vielleicht? „Wir hüpfen auf den Tisch, ja? Bitte!“

				Die kleinen Teetassen reckten sich Belle bettelnd entgegen und wollten eine Gute-Nacht-Geschichte hören.

				„Bitte“, bat Chip leise „Ich kann nicht schlafen. Ich bin traurig. Heute wurde mein Vater begraben.“

				Belle spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. Selbst wenn Chip nicht genau wusste, was er da sagte, und es eher als Argument benutzte …

				„Also gut. Setzt … setzt euch einfach hin und seid leise, ja?“

				„Machen wir!“, rief Chip.

				Kichernd und klimpernd liefen die Teetassen zu dem Tisch mit der Marmorplatte und stellten sich auf der gesteppten Warmhaltedecke in Reih und Glied nebeneinander.

				Belle schüttelte den Kopf und ging zu dem Regal mit den Märchen und Legenden. Hans und die Bohnenranke war ein englisches Märchen. Sie zog ein ledergebundenes Buch mit goldenen Lettern auf dem Einband heraus und schlug es auf. Auf jeder Seite gab es eine hübsche Illustration. Und es enthielt eine ganze Märchensammlung.

				Belle nahm den Band und den danebenstehenden mit, ließ sich aufs Sofa fallen und zog die Decke über sich. Vor dem Kaminfeuer und unter der Decke war es sehr gemütlich. Zusätzlich spürte sie noch die Wärme des Biests neben sich. Es hockte auf dem Sofa wie ein Schoßhündchen.

				„Das ist nett“, sagte es seufzend. „Wie auf einem dieser Gemälde, wo eine Nymphe den Göttern etwas vorliest.“

				„Und ich dachte immer, du wärst völlig ungebildet“, scherzte Belle.

				„Ich bin ein Prinz“, schnaubte es beleidigt. „Und habe eine klassische Bildung genossen. Außerdem sind Nymphen sehr hübsch anzusehen.“

				Belle lachte.

				„Ich könnte sie den ganzen Tag lang betrachten“, fuhr es fort und schaute sie dabei an.

				Belle hielt seinem Blick stand, ohne zu erröten.

				Draußen fielen Schneeflocken. Die kleinen Tassen klimperten erwartungsvoll. Es war sehr gemütlich.

				Sie schlug das Buch auf und las: „Es war einmal vor langer Zeit …“

			

		

	
		
			
				

				Entführung

				Maurice mühte sich mitten im Wald ab. Er war nicht mehr der Jüngste und hatte seit Tagen kein Auge zugetan. Philippe stand wieder in seinem Stall, als wäre nichts passiert, weigerte sich aber standhaft herauszukommen, sosehr Maurice auch an ihm zog und zerrte. Das Pferd hatte keine Lust auf Abenteuer, das sah man ihm an.

				Also stapfte Maurice allein durch den kalten dunklen Wald, eine Laterne an einem Stab in der Hand und einen Sack auf dem Rücken, in dem Seile, Haken und Schießpulver waren, außerdem Geld und andere Dinge, mit denen er hoffte, das Biest bestechen zu können. Oder Belle heimlich aus dem Schloss zu befreien. Wenn es nötig wäre, würde er über die Mauer klettern.

				Manchmal kam es ihm vor, als wäre er diesen Weg schon einmal gegangen – abgesehen von dem einen Mal, als er zum Jahrmarkt hatte fahren wollen. Er hatte erwartet, auf Soldaten, Grenztrupps oder Ähnliches zu treffen, aber hier im tiefen Wald gab es meilenweit keine Menschenseele.

				„Maurice?“

				Abrupt blieb er stehen.

				„Hier ist meilenweit keine Menschenseele“, wiederholte er seinen Gedanken laut.

				Er drehte sich um und leuchtete mit der Lampe nach hinten. Da standen Gaston und LeFou mit einer wesentlich größeren Laterne. LeFou sah arg verfroren aus, aber Gaston schien die Kälte nichts auszumachen.

				„Gaston!“, rief Maurice erleichtert aus. „Wie hast du mich gefunden?“

				Der Jäger lächelte überlegen. „Du hast es uns nicht leicht gemacht, Maurice. Wir dachten, an einem so kalten Wintertag würdest du eher zu Hause sitzen. Oder im Buchladen …“

				Als er dies sagte, schien LeFou immer kleiner zu werden. Vor Erschöpfung, Verlegenheit oder Angst?

				„Aber da warst du auch nicht. Also bin ich deiner Spur gefolgt, schließlich bin ich Jäger.“ Gaston grinste und klopfte auf den Sack, den er über die Schulter geworfen hatte. Darin zeichneten sich die Umrisse eines Knüppels ab.

				„Das ist großartig“, sagte Maurice. „Zusammen werden wir das Biest besiegen. Aber wo ist denn dein Gewehr?“

				„Das Biest besiegen.“ Gaston lachte hämisch. „Du bist wirklich ein Witzbold, Maurice. Warum machst du es uns allen nicht leichter und kommst freiwillig mit?“

				„Freiwillig mitkommen?“

				Endlich begriff Maurice, was los war: der nervöse LeFou, der triumphierende Gaston, der Sack und das Fehlen eines Gewehrs. Er wich zurück. „Nein, das Biest gibt es wirklich, Gaston. Ich habe mir das nicht ausgedacht. Vielleicht ist es ein Irrer, der sich verkleidet hat … aber er hat Belle in seiner Gewalt. Ihr müsst mir helfen!“

				„Bei mir bist du da an der falschen Adresse, aber Monsieur D’Arque weiß vielleicht, was zu tun ist. Und indem er dir hilft, wird er auch mir helfen, Belle doch noch zu kriegen.“

				Gaston zog den Knüppel aus dem Sack.

				„Monsieur D’Arque?“, wiederholte Maurice verwirrt.

				Bevor er bewusstlos geschlagen wurde, kam ihm noch ein eigenartiger Gedanke. Es war unmöglich, dass Monsieur D’Arque etwas damit zu tun hatte, weil …

				Weil …

				Er kam nicht darauf. Und dann war alles schwarz.

			

		

	
		
			
				

				Eine Spur

				Belle träumte von einem Schoßhündchen. Maurice lächelte sie fröhlich an. Er war glücklich, endlich einen Gefährten für seine Tochter gefunden zu haben. Der kleine Hund sprang herum, bellte, brachte Stöckchen zurück, und Belle gab ihm einen liebevollen Klaps oder umarmte ihn und spürte sein Fell an ihrer Wange.

				Als sie wieder aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins emporkam, fragte Belle sich, was wohl aus ihrem kleinen Hündchen geworden war. Es fehlte ihr.

				Dann fiel ihr ein, dass sie nie einen kleinen Hund besessen hatte. Und bemerkte unmittelbar danach, dass sie gerade neben einem riesigen Hund lag. Gleich darauf erkannte sie, dass es sich um das Biest handelte.

				Irgendwann während der dritten oder vierten Geschichte über die Abenteuer des frechen Hans waren sie offenbar eingeschlafen. Sie erinnerte sich noch, wie die Augen vom Biest geleuchtet hatten und im nächsten Moment zugefallen waren. Von einem Moment auf den anderen war er eingeschlafen wie ein wildes Tier.

				Belle war kurz darauf ebenfalls eingenickt, umfangen von seiner Körperwärme. Der Geruch seines Fells, den sie weder angenehm noch unangenehm fand, lag über allem.

				Kein Wunder, dass sie von einem Hund geträumt hatte.

				Auf dem Tisch vor ihnen atmeten und schnarchten die kleinen Teetassen leise vor sich hin. Es war ein niedlicher Anblick.

				Vielleicht wäre es ja gar nicht so schlimm, für immer hier im Schloss zu bleiben. Sie könnten feiern und sich Geschichten vorlesen, bis sie eine alte Frau war – und er ein graues Biest.

				Es drehte sich um und zog ihr unabsichtlich die Decke weg. Dann rollte es die Schultern und gähnte … ein dröhnendes, lautes, endlos langes, furchterregendes Geräusch. Das Biest riss das Maul so weit auf, dass man eine ganze Stadt darin hätte versenken können.

				Belle prallte zurück und war etwas verlegen.

				Ohne die Augen aufzuschlagen, kratzte sich das Biest hier und da und streckte sich. Erst als seine große Zehe gegen ihr Bein stieß, bemerkte es sie erschrocken.

				Es war ihm so peinlich, dass sie beinahe laut gelacht hätte.

				„Wa…?“, wollte es sagen.

				Aber Belle legte einen Finger an den Mund und deutete auf die Teetassen.

				Seine buschigen Augenbrauen hoben sich erstaunt, dann nickte es.

				„Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich …“, flüsterte es und kratzte sich verlegen im Nacken. „Muss wohl eingenickt sein.“

				„Das macht doch nichts“, sagte Belle lächelnd.

				„Aber es war eine gute Geschichte. Und kein bisschen langweilig. Ich war bloß müde, und das Feuer war so angenehm …“

				„Alles gut … Ich nehme es als Kompliment.“

				Einen Moment schwiegen sie. Dann wurde es doch unangenehm. Sie zog die Beine an und tat so, als müsste sie ihr Kleid glatt streichen.

				Das Biest setzte sich linkisch auf, als hätte es den Befehl dazu bekommen, und setzte die Hinterläufe auf den Fußboden.

				Nachdenklich trommelte es mit den Fingern auf der Armlehne.

				„Haben wir hier die ganze Nacht geschlafen?“, fragte es.

				„Nein, nur ein paar Stunden, glaube ich.“

				„Oha“, sagte das Biest geheimnisvoll.

				Die kleinen Tassen erwachten von den Geräuschen der Erwachsenen und stießen sich gegenseitig an. Es sah aus, als würde eine Horde Küken zum Leben erweckt.

				„Nur noch eine einzige“, bat Chip gähnend.

				Belle lachte. „Jetzt ist es Zeit, ins Bett zu gehen.“

				„Och, nein“, protestierte er matt.

				„Meine Mutter wird mich ausschimpfen“, rief eine der Teetassen ängstlich.

				Wie auf Zuruf ging die Tür zur Bibliothek auf, und Mrs. Potts trat ein. Sie trug nicht mehr den schwarzen Teekannenwärmer, sondern ein hübsches Bändchen an ihrem Henkel.

				„Auf geht’s, Chip. Die Party ist zu Ende“, verkündete sie bestimmt. „Alle Kinder müssen jetzt ins Bett.“

				„Das war toll, Mama“, sagte Chip und tanzte fröhlich herum. Belle streckte die Hände aus, weil sie fürchtete, er könnte vom Tisch fallen.

				„Kann Belle uns bald mal wieder eine Geschichte erzählen?“, bettelten die anderen Tassen. Sie hüpften vom Tisch, und jede landete mit einem „Pling“ auf dem Boden. Sie beherrschten das sehr gut, aber Belle wurde trotzdem nervös, wenn sie zuschaute.

				„Sie hat noch andere, wichtigere Dinge zu tun“, sagte Mrs. Potts. „Es war sehr nett von ihr, euch vorzulesen, aber das sollte nicht zur Gewohnheit werden. Los, ab mit euch!“

				Belle lächelte. „Das ist schon in Ordnung. Es war schön, und sie sind wunderbare Zuhörer.“

				„Das glaube ich gern“, erwiderte Mrs. Potts und klang dabei, als würde sie das Gegenteil für wahrscheinlicher halten. „Ich lasse euch Tee und einen Mitternachtshappen bringen. Serviert auf etwas leiserem Geschirr.“ Damit ging sie langsam davon und sah mit einem Mal sehr müde und erschöpft aus. Als wäre alle Kraft aus ihr gewichen.

				„Das war sehr lieb von dir“, sagte das Biest.

				„Die sind so süß“, wisperte Belle. „Ich wünschte, ich hätte Dutzende davon zu Hause.“

				„Kinder?“ Das Biest riss die Augen auf.

				„Sprechende Teetassen!“

				„Oh, ja, klar …“ Das Biest entspannte sich, dann machte es ein nachdenkliches Gesicht. „Unsere Geschichte ist so ähnlich wie die, die du uns vorgelesen hast, stimmt’s? Wie die mit der sprechenden Harfe.“

				„Das könnte stimmen“, pflichtete Belle ihm bei. Kurz hatte ein kalter Schauer sie erfasst, als ihr plötzlich der Gedanke gekommen war, sie könnte einfach nur träumen. Und dass der Hund real war, nicht das Biest. Vielleicht war sie über einem ihrer Bücher eingeschlafen und befand sich gerade in der Fantasiewelt, von der sie gelesen hatte.

				Nein, niemals! Dieses Fell riecht einfach viel zu stark. So was kann man sich nicht ausdenken.

				„Die erste Geschichte hat mir am besten gefallen“, gab das Biest schüchtern zu. „Die von dem Riesen. Du hattest recht, er hatte es nicht besser verdient.“

				„Ja, das ist auch meine Lieblingsgeschichte. Schon seit ich klein war und mein Vater sie mir vorlas. In seiner Version war die sprechende Harfe allerdings eine Uhr mit automatischem Antrieb. Als ich älter war, bin ich immer in den Buchladen von Monsieur Lévi gegangen. Er war sehr nett zu mir und hat mir die Bücher geliehen. Ich musste sie nicht kaufen.“

				Das Biest starrte sie überrascht an. „Was hast du da gesagt?“

				„Ich musste sie nicht kaufen. Weil ich die Einzige in der Stadt war, die Bücher so sehr liebte wie er und …“

				„Nein.“ Das Biest schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich meine den Namen des Buchhändlers.“

				„Monsieur Lévi?“

				„Der kommt mir bekannt vor.“

				Er schob seine Pranken zwischen die Sofakissen und fluchte, als sich Stofffetzen in seinen Klauen verhedderten. Dann warf er die Daunendecke beiseite und suchte hektisch. Schließlich stöberte er unter dem Sofa herum und zog triumphierend das Buch mit dem Melderegister hervor.

				„Ich habe ihn gesehen. Hier drin, glaube ich. Da ist es!“ Er drehte das Buch so, dass sie es lesen konnte, und deutete mit der Klaue auf einen Eintrag.

				Belle hielt die Luft an. Neben dem Namen David Lévi stand „Beruf: Buchhändler“, daneben war ein kleines Symbol zu sehen.

				„Aber er war doch kein Zauberer oder so was“, murmelte sie – und starrte gleich darauf fassungslos auf das Datum des Eintrags.

				Er war über hundert Jahre alt, einhundertzehn, um genau zu sein.

				„Ist Monsieur Lévi etwa ein Unsterblicher, der schon seit über hundert Jahren seine Bücher verkauft?“

				„Sieht so aus“, sagte das Biest.

				„Wenn er schon so lange hier lebt und einer von den Charmantes ist, hat er bestimmt meine Mutter gekannt und kann sich an sie erinnern!“, rief Belle aufgeregt.

				„Wie kommst du darauf?“

				„Das Königreich deiner Eltern, also dein Königreich, war nie sehr groß.“ Sie hielt eines der Melderegister hoch. „Es waren selten mehr als dreitausend Haushaltsvorstände gemeldet. Die Charmantes wiederum machten nur einen kleinen Anteil aus. Und daher glaube ich, dass sie sich alle gekannt haben müssen. Außerdem lebte er im selben Ort wie meine Mutter. Das kann kein Zufall sein.“

				„Klingt logisch“, gab ihr das Biest recht. „Und du kennst ihn gut?“

				„Ich mag ihn sehr. Er kommt gleich nach meinem Vater.“

				„Und er wohnt noch in eurem Dorf?“

				„Ja.“

				„Dann müssen wir mit ihm sprechen.“

				Frustriert deutete Belle zum Fenster. Dicke Spinnweben lagen darüber. „Siehst du das? Wir sind hier gefangen.“

				„Und was würde Jack in dieser Situation tun?“

				Sie runzelte die Stirn. „Ich schätze, er würde sich einen schlauen Plan überlegen.“

				Das Biest schaute sie listig an. „Da du die Intelligentere von uns beiden bist und bisher keinen schlauen Plan ausgeheckt hast, würde ich vorschlagen, dass wir mit brutaler Gewalt vorgehen. Damit kenne ich mich aus.“

				„Zumindest Letzteres kann ich bestätigen“, erwiderte sie lächelnd.

				„Wir könnten uns scharfe Werkzeuge suchen und das Spinnennetz zerschneiden“, schlug er vor. „Und Hammer und Schlägel, um die Scheiben dazwischen zu zerschlagen.“

				Belles Augen leuchteten auf. „Jawohl, General“, sagte sie und salutierte.

				Es schien das Beste zu sein, den Fluchtversuch am großen Tor zu beginnen, durch das Belle hereingekommen war. Die Eisenflügel gingen nach innen auf, was den Vorteil hatte, dass sie das Tor nicht gegen das Spinnwebengestrüpp aufdrücken mussten. Aber nachdem sie es aufgezogen hatten, standen sie vor einer dichten, geflochtenen Wand aus Kristall und Ebenholz, Eis und Knochen.

				Einige der Kristallflächen zeigten Szenen aus dem Leben ihrer Mutter und schlugen Belle in ihren Bann. In einer stand sie vor ihrem Spiegel und frisierte sich mithilfe von magischen Formeln, zauberte ihren Kleidern die passende Farbe an und musterte sich kritisch.

				„Sie … sieht mir … gar nicht ähnlich“, flüsterte Belle.

				Aber wenn sie einen magischen Spiegel und die Macht hätte, ihr Aussehen zu ändern, dann vielleicht doch?

				Der Großteil der Bediensteten des Schlosses hatte sich im Hof versammelt, um zuzuschauen oder mitzuhelfen. Es war eine eigenartige Zusammenkunft von Gegenständen und Möbeln und sah aus, als hätte jemand einen Flohmarkt im Schnee aufgebaut. Manche trugen Kleidungsstücke wie Schals, was daran erinnerte, dass sie einmal Menschen gewesen waren. Lumière und Mrs. Potts standen nebeneinander. Der kleine Kerzenhalter hatte fürsorglich einen Arm um sie gelegt. Ein Stapel alter Waffen lag bereit.

				Das Biest heulte auf und warf sich gegen die größte und am zerbrechlichsten aussehende Kristallfläche im Netz. Ein eigenartiger Ton wie von einem Gong erklang. Das Geflecht gab ein klein wenig nach, hielt aber stand.

				Das Biest warf sich ein zweites Mal gegen die Fläche, diesmal mit ausgefahrenen Krallen, um sie zu zerkratzen.

				Es klang so schrill und kreischend, dass alle sich die Ohren zuhielten.

				„Gebt mir einen Streithammer“, befahl das Biest.

				Cogsworth dirigierte eine ganze Phalanx kleiner Wesen, die ihm das Gerät überreichten.

				Mit dem lauten Gebrüll eines Titanen holte das Biest dreimal aus, bevor es den Hammer gegen die Scheibe krachen ließ.

				Jetzt passierte etwas.

				Kleine, gezackte Risse breiteten sich aus, aber nicht wie bei Eis oder einem anderen natürlichen Material. Die Linien schossen in alle Richtungen und zeigten auf jeder entstehenden Scherbe ein neues Bild aus dem Leben von Belles Mutter. Manchmal handelte es sich um Bruchstücke von Erinnerungen, die sich zusammensetzten und kurz darauf wieder verschwanden, um aus anderer Perspektive wieder zu erscheinen.

				Das Biest brüllte, hob den Hammer und schlug erneut zu.

				Ein lautes Knirschen und Splittern ertönte, und weitere Risse breiteten sich aus. Die Scherben zerteilten sich in noch kleinere Stücke. Und jede von ihnen wurde sofort von einer rasch nachwachsenden Spinnwebe eingefasst.

				„Warte!“, rief Belle und hielt seinen Arm fest.

				Er hielt inne und schaute sie verwirrt an.

				„Jedes Mal, wenn du schlägst, verstärkt sich das Dickicht.“ Sie deutete darauf.

				Tatsächlich wurde das Netz an den betreffenden Stellen nur noch dichter und fester.

				Das Biest heulte auf vor Wut und ließ den Hammer fallen. Alle zuckten zusammen.

				„Cogsworth, wir brauchen die Ritterrüstungen!“, kommandierte Belle.

				„Wird gemacht!“ Die Kaminuhr trottete davon. Und schon marschierten die Rüstungen der ehemaligen Palastwache auf sie zu wie zum Leben erweckte Golems.

				„Alles klar.“ Belle sah das Biest an. „Nachdem du zugeschlagen hast, trittst du beiseite.“ Sie wandte sich an die Rüstungen. „Wenn er fertig ist, rennt ihr dagegen an und schlagt mit den Spitzen eurer Schwerter gegen das Glas, um es zu zertrümmern. Auf geht’s!“

				Und schon war der ganze Schlosshof erfüllt von regelmäßigen, mechanischen Klängen, dem rhythmischen Krachen des Streithammers und dem metallischen Pochen der Schwertspitzen, die dort weitermachten, wo das Biest gerade hingeschlagen hatte.

				Endlich sprang eine Scherbe ab und landete im Schnee zwischen den Torflügeln.

				Lumière, Cogsworth und Mrs. Potts brachen in Jubel aus.

				„Weitermachen!“, kommandierte Belle. „Schneller!“

				Die Rüstungen bewegten sich noch schneller. Jeder, der zugeschlagen hatte, trat rasch beiseite und stellte sich wieder hinten an.

				Das Biest ächzte und stöhnte. Schweißtropfen flogen durch die Luft, während es den Hammer schwang.

				Weitere Scherben sprangen heraus. Die Löcher wurden sofort wieder von neuen Kristallflächen überzogen, die aber ganz dünn und zerbrechlich waren, filigran wie gesponnener Zucker.

				Sie würden nur wenige Sekunden Zeit haben, um durch das Netz zu schlüpfen, bevor es erneut zuwucherte. Belle machte sich bereit. Sie trug ein Wollkleid mit Pelzbesatz – der Kleiderschrank hatte sich sehr gefreut, als sie sich dafür entschieden hatte. In ihren Armen hielt sie einen weiteren Umhang mit großer Kapuze für das Biest und außerdem Zaumzeug und verschiedene Gegenstände, darunter den magischen Spiegel.

				Das Biest bleckte die Zähne, brüllte laut auf und warf sich mit aller Kraft gegen die Kristallfläche.

				Nun kam es zu einer merkwürdigen Verlangsamung der Zeit. Belle sah, wie der Hammer auf dem gläsernen Gestrüpp landete, das mit einem lauten Knall wie bei einer Explosion zerbrach. Kristallsplitter und klebrige Spinnwebenfetzen flogen durch die Luft.

				„Geschafft!“, rief Lumière.

				Belle hielt sich schützend einen Arm vors Gesicht und tauchte durch das entstandene Loch. Die scharfen Kristallzacken schlitzten ihre Kleider auf. Sie spürte den kalten Lufthauch und merkte, dass sie blutete.

				Sie machte einen Sprung und rollte über den harten Boden. Das Biest war dicht hinter ihr. Mit lautem Gebrüll, das durch den ganzen Wald hallte, sprang es durch die Lücke wie ein Dämon, der in wildem Wahn ein Kirchenfenster zerschmetterte.

				Im Gegensatz zu ihr landete es auf allen vieren und konnte sofort die Glassplitter und Spinnwebenfetzen abschütteln.

				Belle schaute hinter sich. Die blassen Spinnweben wucherten schneller als je zuvor und verursachten grässliche schlitternde Geräusche auf dem steinigen, schneebedeckten Untergrund. Es klang, als wären sie wütend, weil eine Bresche in sie geschlagen worden war. Sie sah Cogsworth, Lumière und Mrs. Potts hinter dem Gestrüpp verschwinden. Lumière winkte ihnen mit einer Flamme zu.

				„Viel Glück!“, riefen sie.

				Und dann war es still, und der Schneefall setzte wieder ein.

				Belle stand auf und suchte ihre Sachen zusammen. Der Anblick ihrer Gefährten, die hinter der Spinnwebenwand verschwanden, hatte sie traurig gestimmt. Nun hatte ausgerechnet sie, die an dem Zauberbann schuld war, die anderen ihrem Schicksal überlassen.

				Sie winkte zurück in der Hoffnung, dass die Bewohner des Schlosses es hinter dem Wirrwarr aus Spinnweben noch sehen konnten, und unterdrückte ein Schluchzen.

				Das Biest sah, wie es ihr ging, und versprach: „Ich werde zurückkommen, egal was geschieht. Ich bin der König. Ich muss mich um mein Volk kümmern.“

				Aber diese Worte bewirkten nur, dass sie sich noch elender fühlte.

				„Du bist noch nicht außer Gefahr“, mahnte das Biest. „Du bist mitten im Wald allein mit einem Biest, und der Zauber wird immer stärker. Ich kann ihn nicht für alle Zeit unterdrücken.“

				Würde ihre Leiche irgendwann blutüberströmt im Schnee liegen wie in einem Märchen, das schlecht ausgegangen war?

				Belle schüttelte den Kopf. „Nein, du würdest mir niemals wehtun.“

				Das Biest lächelte tapfer, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

				„Eher bringe ich mich selbst um“, flüsterte er.

				Gemeinsam stapften sie durch den Schnee, und ihre Spuren wurden von den frisch gefallenen Flocken überdeckt.

			

		

	
		
			
				

				Wiedervereint

				Die Gefangene sank auf den Operationstisch und wartete auf die nächste Sitzung. Zahlreiche Gedanken waren ihr abhandengekommen, waren von der Zeit, der Dunkelheit und dem Schmerz vernichtet worden, aber einer war geblieben: Warum?

				Ihr Peiniger hatte inzwischen viele seiner Pläne durchgeführt und jede „medizinische Behandlung“ angewendet, die ihm eingefallen war. Er hatte Eisen in ihr Blut injiziert. Er hatte ihren Bauch geöffnet und Magneten hineingesetzt. Er hatte seine Messer geschärft, ihren Kopf aufgeschnitten und nach dem Ursprung ihrer magischen Begabung gesucht. Er hatte ihr Säfte eingeflößt, angeblich Elixiere auf der Basis wissenschaftlicher Erkenntnisse, mit denen er ihre Zauberkräfte zerstören wollte.

				Anhand von Hinweisen aus dunklen Quellen zum Thema Folter war es ihm gelungen, Fertigkeiten zu entwickeln, die seit dem Mittelalter nicht mehr bekannt waren.

				Er hatte ihr fast alle magischen Kräfte entzogen.

				Sie spürte es. Konnte er es mit seinen Instrumenten und Messgeräten denn nicht ebenfalls erkennen?

				Nicht einmal Illusionen konnte sie mehr bewirken.

				Er hatte gewonnen.

				Warum nur machte er trotzdem weiter?

				In der Dunkelheit bewegte sich etwas. Gedämpfte Schreie und Schläge, Stiefelgetrappel, der Widerstand eines erstaunlich agilen Gefangenen.

				Seit ihrer Entführung vor vielen Jahren wurden jede Woche neue Gefangene gebracht. Mitunter mehrere zugleich. Manche wurden nicht einmal gefoltert. Sie wurden nur in ein Verlies gesperrt und vergessen, kamen nicht in ein Behandlungszimmer so wie sie. Aber mittlerweile gab es nur noch gelegentlich Neuzugänge.

				Das Geräusch der tätlichen Auseinandersetzung kam näher. Dumpfe Schläge deuteten darauf hin, dass das Opfer nicht freiwillig mitging.

				„Verbrecher! Raufbolde!“, schimpfte der Mann.

				Ihr Herz setzte kurz aus.

				Sie kannte diese Stimme.

				Die Gefangene reckte sich, um durch die geöffnete Tür zu spähen. Und da erkannte sie ihn – obwohl sie hoffte, es möge nicht wahr sein. Erkannte den stämmigen Mann, der sich gegen drei Männer mit Kapuzen auflehnte.

				Er war kaum gealtert, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sein Haar war ergraut, aber sein Gesicht war immer noch so rot und rund wie früher, und auch die Abdrücke der Schweißbrille waren in seinem Gesicht immer noch zu erkennen.

				Einer der Schläger verpasste ihm einen Faustschlag in die Seite. Maurice, der kräftige, muskulöse Schmied, wurde schlaff. Sein Kopf fiel kraftlos zur Seite. Und da sah er sie.

				Sein Gesicht drückte blankes Entsetzen aus.

				Aber was sie am meisten gefürchtet hatte, trat nicht ein: Er erkannte sie nicht.

				Erkannte seine eigene Frau nicht, ihren erschöpften, mit Blut verkrusteten Körper, die verklebten Haare, die Narben auf ihrer Stirn und die eingefallenen Wangen. Ihr Gesicht war zerstört. Und ihr Körper misshandelt von den vielen grausigen Folterexperimenten.

				Außerdem war da noch dieser dumme Zauber, mit dem sie bewirkt hatte, dass ihre Angehörigen sie vergessen hatten. Sie schluchzte auf.

				„Maurice“, krächzte sie, so laut sie konnte.

				Er riss die Augen auf.

				„Rosalind?“, murmelte er. Sein Gesicht verfärbte sich tiefrot vor Wut und Zorn. „ROSALIND!“, schrie er.

				Er schlug und trat, tobte wie ein Berserker, riss sich los und stolperte in die Zelle, in der sie lag.

				Maurice verschwendete keine Zeit darauf, ihr die Wange zu streicheln oder ihr eine Hand auf die Stirn zu legen. Er packte den Balken, der ihren Hals festhielt, und wollte ihn wegreißen.

				Kurz fragte Rosalind sich, ob sie das alles nur träumte. So wie vor Jahren, als sie zum ersten Mal in den Kerker geworfen wurde und ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren. Damals war sie überzeugt gewesen, sie wäre wieder mit Maurice und Belle vereint und die Zelle, in der sie schmachtete, nur ein Albtraum.

				Kleine Details, die sie wahrnahm, während er versuchte, sie zu befreien, machten ihr deutlich, dass dies hier real war. Neben seinem linken Auge war eine Narbe, die er bei ihrer letzten Begegnung noch nicht gehabt hatte. Hatte sein Haar sich gelichtet und er ein paar Pfund zugenommen? Offenbar war es ihm gut ergangen, er hatte gut gegessen und sich des Lebens erfreut …

				Ein mit Leder umwickelter Schlagstock landete auf dem Hinterkopf von Maurice. Er verlor sofort das Bewusstsein und stürzte zu Boden.

				„Nein“, krächzte sie und musste würgen.

				Sie packten ihn, hoben ihn hoch und schleppten ihn davon wie eine Leiche.

				„Nein!“, schrie Rosalind mit letzter Kraft. „Er ist kein Zauberer!“ Sie suchte nach den richtigen Worten, die diese brutalen Kerle verstehen würden. „Er ist kein Charmante! Er ist rein! Unschuldig! Lasst ihn los!“

				Sie hörte, wie eine Tür am Ende des Korridors geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Und dann war sie einsamer als je zuvor.

			

		

	
		
			
				

				Teil 3

			

		

	
		
			
				

				Spielerei

				Als sie durch den Schnee in ihr Dorf zurückkehrte, fühlte Belle sich, als wäre sie ein halbes Leben fort gewesen. Sie hatte nie zuvor allein das Dorf verlassen. Manchmal war sie über Nacht mit ihrem Vater zu einem Jahrmarkt gefahren oder hatte während der Pilzsaison mit ihm eine Nacht im Wald kampiert. Das war alles gewesen.

				Sie schaute zu den gemütlichen kleinen Häuschen mit den erleuchteten Fenstern und fragte sich, ob sich während ihrer Abwesenheit etwas verändert hatte. Es war ein hübsches Dorf, auch wenn seine Bewohner ziemlich provinziell waren. Ein ruhiger, friedlicher Ort, ideal, um dort groß zu werden. Aber auch wenn es aus der Ferne betrachtet wie ein romantisches Dorf wirkte, sehnte Belle sich doch nach Veränderung. Sie wünschte sich ihre Kindheitsidylle nicht zurück. Das Dorf hatte sie umhüllt und verhindert, dass sie ausbrechen und die Welt erkunden konnte.

				„Du kommst also von hier?“, schnaubte das Biest, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

				„Ja, aber wir wohnen weiter dort vorn, etwas außerhalb. Unser Haus liegt versteckt hinterm Berg.“

				Belle schaute zurück in den Wald. Aus der Tiefe des Tals konnte man nicht mal die Turmspitzen des Schlosses hinter den Bäumen sehen.

				„Als wäre es bereits verschwunden“, murmelte sie.

				„Vielleicht sollte es ja nicht bleiben“, sagte das Biest mitfühlend. „Womöglich war es vorherbestimmt, dass wir entkommen können.“

				Eine Weile verfielen sie in Schweigen, während Schneeflocken um sie herumtanzten.

				„Komm“, sagte Belle, um sich aus ihrer Melancholie zu befreien. „Mein Vater wird sich bestimmt wundern über das, was wir ihm erzählen werden.“

				„Ich finde, wir sollten zuerst den Buchhändler besuchen“, beharrte das Biest freundlich.

				„Aber Papa macht sich bestimmt Sorgen um mich!“

				„Belle, wir haben nur wenig Zeit. Das Schloss versinkt, du hast es selbst gesehen. Wir müssen den Zauber brechen. Anschließend ist noch genug Zeit für ein Wiedersehen.“

				Sie senkte den Kopf. Er hatte recht. Hätte sie nicht so impulsiv gehandelt, wäre all das gar nicht passiert. Aber abgesehen von ihrem Vater hatte sie bisher noch nie auf eine andere Person Rücksicht nehmen müssen.

				„Na gut, dann gehen wir zuerst zu Lévi.“

				Sie nahmen den direkten Weg zur Brücke, die jedoch nicht zu benutzen war. Das Schmelzwasser hatte den Fluss anschwellen lassen, dessen eisige Fluten sie nun überspülten. An einer Stelle, wo die Strömung nicht so stark war, war eine Seilfähre installiert. Kurz überlegte Belle, ob sie ihr Gewicht aushalten würde, aber das kleine Floß neigte sich nur leicht, als das Biest einstieg. Ein solches Gefährt hatte es bestimmt noch nie gesehen. Aber nachdem es einmal an einem der Seile gezogen hatte, verstand es, wie es funktionierte, und zog sie ans andere Ufer, ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen.

				Als sie die Hälfte des Flusses überquert hatten, verzog das Biest das Gesicht und sagte: „Rauch.“

				„Hmm. Alle sind zu Hause und haben es sich gemütlich gemacht“, erwiderte Belle.

				Ein eisiger Wind zischte über den Fluss. Ohne etwas zu sagen, trat das Biest dichter an Belle, um sie vor ihm zu schützen. Es strahlte Wärme ab wie eine Kuh oder eine Ziege, roch aber wesentlich besser. Es tat ihr beinahe leid, dass sie das Floß gleich wieder verlassen mussten.

				Die meisten Geschäfte im Dorf waren bereits geschlossen, die Straßen fast ganz leer. Trotzdem hielt das Biest sich im Schatten und versteckte sich hinter Laternenpfählen und Schildern. Belle fragte sich, ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen war, dass keiner der wenigen Menschen, denen sie begegneten, sie erkannte. Sie trug doch bloß einen anderen – allerdings ziemlich ausgefallenen – Umhang. Vielleicht konnten die Dorfbewohner ihr Gesicht hinter der roten Kapuze nicht erkennen.

				Während sie darüber nachdachte, bemerkte auch sie den Rauch, den das Biest gerochen hatte. Das war kein Rauch von normalem Feuerholz. Er hing in der Luft wie ein grauer Schleier. Der Geruch war nicht unangenehm, kam ihr aber auf eine befremdliche Art bekannt vor.

				„Es ist doch gar nicht die Zeit für ein Weihnachtsfeuer“, sagte sie verwundert.

				Sie bogen von der Hauptstraße nach rechts ab, um zur Buchhandlung zu kommen. Der Rauch wurde dichter.

				Als sie um die Ecke kamen, sahen sie die Ursache. Belle stieß einen Schrei aus und wäre beinahe zusammengebrochen.

				Von Monsieur Lévis Buchhandlung war nichts mehr übrig bis auf vier verrußte Mauern, ein rauchendes, eingestürztes Dach und Trümmer und Asche.

				Monsieur Lévi! Und seine ganzen Bücher!

				Das Feuer hatte auch die nebenliegenden Gebäude in Mitleidenschaft gezogen, aber dort waren nur kleinere Schmauchspuren zu sehen. Einige ältere Menschen fegten und wischten nebenan. Es sah aus, als hätte das Feuer schon gestern gewütet. Merkwürdige schwarze Ascheteile, dünn und flach wie die Blütenblätter einer hässlichen Tropenpflanze, lagen überall herum, sammelten sich in Ecken oder wurden gelegentlich aufgewirbelt. Auf manchen waren noch Worte zu erkennen.

				Das ganze Dorf ist übersät mit verbrannten Buchseiten.

				Ein Dorfbewohner eilte vorbei. Belle packte ihn am Rockschoß, ohne weiter darüber nachzudenken. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu beschützen, und dem Bedürfnis, sich zu verstecken, zögerte das Biest, dann verbarg es sich in einem dunklen Hauseingang.

				„Monsieur“, rief Belle. „Was ist hier passiert?“

				„Belle?“ Der Mann sah sie überrascht an. Es war Monsieur Sauveterre, der einen Kurzwarenladen betrieb. „Wo warst du denn? Dein Vater ist beinahe verrückt geworden vor Angst.“

				„Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Belle ungeduldig. „Was ist denn hier passiert? Wo ist Monsieur Lévi?“

				„Es ist eine Schande“, sagte der Mann betrübt und betrachtete die herumliegende Asche. „Jemand hat sein Haus angezündet. Dabei war Lévi doch nur ein harmloser Gelehrter. Ich frage mich, wer so etwas tut.“

				„Geht es ihm gut?“, fragte Belle.

				„Keine Ahnung. Niemand hat von einer Leiche gesprochen. Ich glaube, er war nicht da, als es passierte. Ich muss jetzt gehen, Belle. Die Kinder wollen zu Abend essen. Geh zu deinem Vater, er macht sich große Sorgen um dich.“

				Belle ließ ihn gehen.

				Und schon stand das Biest wieder neben ihr.

				„Wir gehen da rein“, sagte sie nach kurzem Schweigen.

				Benommen trottete sie auf den ausgebrannten Buchladen zu und trat, ohne auf die Asche und den Ruß zu achten, durch das ein, was einmal die Eingangstür gewesen war.

				„Das war also dein liebster Ort“, sagte das Biest leise.

				„Der liebste Ort auf der ganzen Welt. Jedes Mal, wenn ich herkam, war es, als würde ich neues, unerforschtes Land betreten, eine neue unbekannte Geschichte. Hier war ich genauso zu Hause wie in meinen eigenen vier Wänden.“

				Sie ließ ihren Blick über die Regale schweifen, auf denen schwarze Klumpen lagen, die einmal Bücher gewesen waren. Kaum etwas sah aus, als könnte es gerettet werden. Sogar die nicht verbrannten Exemplare waren verkokelt. Die Sessel, in die sie sich so gern hatte fallen lassen, waren nur noch rußige Skelette.

				„Belle, es tut mir so leid.“ Das Biest legte eine Hand auf ihre Schulter.

				Belle umfasste sie und fing an zu weinen. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht, sie konnte nicht aufhören zu schluchzen.

				„Ich hätte so gern deinen Lieblingsort kennengelernt“, sagte das Biest unbeholfen. „Ich war noch nie in meinem Leben in einem Laden.“

				„Wie bitte?“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Im Ernst?“

				„Ja, die Händler kamen immer zu uns ins Schloss, um uns ihre Waren zu zeigen. Wir mussten nicht zu ihnen gehen. Und es wurden nur die Besten vorgelassen. Sie verkauften goldene Kugeln und Zinnsoldaten und Teddybären aus echtem Bärenfell und mit Glasaugen …“

				„Schon gut“, sagte Belle kopfschüttelnd. „Ich hab’s verstanden, Eure Majestät.“

				„Ich will dich doch nur ablenken.“

				„Ich weiß.“ Sie holte tief Luft und schüttelte sich. „Kannst du hier so etwas wie eine Leiche wittern? So wie bei Alaric?“

				Das Biest blähte die Nüstern auf. „Ich glaube, ein paar Mäuse sind hier verbrannt, aber sonst rieche ich nichts.“

				„Das ist immerhin ein Lichtblick“, seufzte Belle erleichtert.

				Sie versuchte, sich von ihrer Trauer abzulenken und nachzudenken. In dem Augenblick, in dem ich herausgefunden habe, dass meine Mutter eine Zauberin war und Lévi viele hundert Jahre alt ist, ist er plötzlich verschwunden, und sein Laden brannte aus.

				Das war ein merkwürdiger Zufall.

				„Die Treppe ist noch heil. Ich gehe mal nach oben und schaue mich um“, sagte das Biest.

				Belle ließ ihn gehen, schloss sich ihm aber nicht an. Sie scheute davor zurück, in Lévis Privaträume einzudringen. Besser, es tat jemand, der ihn nicht kannte.

				„Hier oben sieht alles normal aus“, rief das Biest nach unten. „Nur dass kein Dach mehr vorhanden ist.“

				Belle legte eine Hand an die Stirn und dachte nach. Wo könnte Lévi hingegangen sein? Mehrmals im Jahr besuchte er Buchmessen in größeren Städten oder unternahm Reisen. Aber diesmal? Hat jemand ihn gewarnt? Ist er rechtzeitig geflohen? Ist das alles passiert, weil er ein Charmante war? Hat die Seuche sich auch hier ausgebreitet? Sind diese Leute denn nirgendwo mehr sicher?

				Belle stocherte in den verkohlten Überresten seines Schreibtischs herum, wo Lévi das Geld verwahrt hatte, das er mit dem Verkauf seiner Bücher verdiente. Auch eine Tüte mit Pistazien hatte dort immer gelegen, die er ihr ab und zu zum Knabbern angeboten hatte. Alles war verbrannt bis auf die Metallscharniere seiner Geldkassette und ein paar Münzen. Und etwas anderes.

				Ein Spiegel. Ein kleiner, sehr bekannt aussehender Spiegel.

				Er war rund und so klein, dass er in eine Tasche passte, in das Jackett eines Herrn oder das Kleid einer Dame. Abgesehen von dem Schmutz war der Spiegel unbeschädigt. Mit dem Ärmel rieb Belle die gläserne Oberfläche blank. Der Rand war mit einem Rosenmuster verziert.

				„Biest!“, rief sie.

				Ganz leise und schneller, als man es ihm zugetraut hätte, eilte das Biest die Treppe herunter und blieb neben ihr stehen.

				Sie hielt ihm den Spiegel hin, den sie auf ihre Handfläche gebettet hatte.

				Und als würde er von der Wärme ihrer Hand zum Leben erweckt, kräuselte sich seine Oberfläche und zeigte ein Bild. Das Gesicht eines Mädchens zeichnete sich ab und füllte die ganze Fläche aus.

				Vertraut, aber sehr jung …

				Erschrocken stellte Belle fest, dass es ihre Mutter war. Zum ersten Mal konnte sie ihr aus nächster Nähe in die grünen Augen schauen.

				Das Mädchen lächelte zufrieden. Vielleicht war ihr Kinn ein wenig zu spitz und katzenartig, um perfekt zu sein, ihre Augen zu wissend und intelligent, um für ein romantisches Portrait herzuhalten.

				Belle ließ den Spiegel beinahe fallen, als das Mädchen – ihre Mutter – ernst nickte und sich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr schob.

				„Sie sieht dir ähnlich“, sagte das Biest.

				„Ich …“ Belle wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

				Es sah so aus, als würde das Mädchen den Spiegel schütteln, und das Bild verschwand.

				Am liebsten hätte Belle den Spiegel ebenfalls geschüttelt, damit er klarer wurde. Aber das war gar nicht nötig. Es ging ganz von allein.

				Jetzt sah sie ihre Mutter als ein gelangweilt dreinblickendes Mädchen, das seine Eltern, also Belles Großeltern, beobachtete, die sich auf einem Fest mit anderen Erwachsenen unterhielten. Belles Mutter trug ein rosa Kleid mit goldener Schärpe, die sie immer wieder glatt strich, sogar als ihre Freunde kamen, um sie zum Spielen abzuholen.

				Ihre Freunde hatten Hufe statt Füße.

				„Was …?“

				„Ah, das ist ein Faun“, sagte das Biest so beiläufig, als würde es sich um ein Eichhörnchen handeln.

				Das Bild änderte sich, als hätte es Belles Ungeduld bemerkt. Was sie nun sah, hatte nichts mit ihrer aktuellen Situation zu tun. Es waren Szenen aus dem Alltag des Königreichs, betrachtet aus der Perspektive einer Hexe: ein Fest, Weihnachten, eine Überschwemmung im Frühling. Ein Kampf zwischen zwei jungen Männern, bei dem einer von einem magischen Blitz getötet wurde. Empörung bei den Umstehenden. Die Palastwachen, die einschritten und brutal gegen alle Personen mit magischen Fähigkeiten vorgingen.

				Weitere Szenen mit Soldaten, die wegschauten, wenn die Charmantes auf der Straße belästigt oder zusammengeschlagen wurden.

				„Papa!“, rief Belle, als Maurice ins Bild trat.

				Nun sahen sie den Beginn der Liebesgeschichte zwischen der Zauberin und dem Erfinder. Sahen, wie sie bis spät in die Nacht mit ihren Freunden zusammensaßen. Dann wurde der Alltag des Paares mehr und mehr von Gewalt überschattet.

				Sie sah, wie ihre Mutter zum Palast aufbrach …

				„Mutter, Vater“, flüsterte das Biest.

				… und das Königspaar um Hilfe und Schutz für die Charmantes bat. Sie sahen, wie sie abgewiesen wurde.

				Das Biest stöhnte und winselte und hauchte ein „Nein“, weil es sich für seine Eltern schämte.

				Sie sahen, wie Belle geboren wurde – etwas zu detailgenau für das Biest, das schockiert den Kopf abwenden musste.

				Sie sahen, wie Trauer und Angst sich ausbreiteten, als die Charmantes das Land verließen oder verschwanden.

				Sie sahen, wie die Seuche das Land überfiel und die zahllosen Toten verbrannt wurden, wie man sich vergeblich mit Räucherwerk dagegen zu schützen versuchte und wie das Königspaar die Grenzen sperren ließ und eine Quarantäne verhängte. Leider viel zu spät.

				Sie sahen, wie die kleine Familie das heruntergekommene Reich verließ.

				Sie sahen einen nächtlichen Reiter …

				„Alaric“, sagte das Biest traurig.

				Sie sahen, wie er immer wieder in mondlosen Nächten vor dem kleinen Haus erschien. Immer in Begleitung von ein oder zwei anderen Reitern. Belles Eltern nahmen die heimatlosen Charmantes auf und versorgten Alaric mit Essen und Glühwein. In der darauffolgenden Nacht zogen die Charmantes dann weiter.

				„Ganz viele mussten gehen“, begriff Belle. „Und meine Eltern haben ihnen bei der Flucht geholfen. Deshalb hat er ihre Namen in sein Notizbuch eingetragen. Weil er sie heimlich außer Landes brachte.“

				Belle bemerkte auch, dass sie selbst nie zu sehen war. Offenbar wollten ihre Eltern nicht, dass sie etwas davon mitbekam.

				Dann kam Alaric nicht mehr.

				Und sie sahen, wie ein bleicher König und eine verängstigte Königin Belles Mutter um Hilfe baten und wie sie ablehnte …

				Belle war hin- und hergerissen zwischen Scham und Verwunderung. Wieso hatte ihre Mutter die einen gerettet und den anderen nicht geholfen?

				Bis die nächste Szene zu sehen war, wo die Zauberin wieder zu Hause war, die Hände hob und in die Ferne schaute. Das Schloss tauchte auf, und winzige Rosenblütenblätter fielen wie ein Funkenregen herab und vergingen, wenn sie den Boden berührten. Ein schlafender Junge drehte sich in seinem Bett um und lächelte, als die Blüten auf ihn herabrieselten.

				„Ist das ein Zauberspruch?“, fragte Belle verwirrt.

				Dann sah sie, wie ihre Mutter Monsieur Lévi den kleinen Spiegel in die Hand drückte.

				Anschließend verging das Bild, und der Spiegel war leer.

			

		

	
		
			
				

				Das Biest

				Das ist ein … Tagebuch.“

				Das Biest sprach es zuerst laut aus. „Mein Spiegel zeigt die Gegenwart. Und dieser hier ihre Vergangenheit.“

				„Sie hat ihn Monsieur Lévi gegeben.“ Belle drehte den kleinen Spiegel in der Hand und schaute ihn verwundert an. „Als ob er ihn für mich aufheben sollte, falls ihr etwas passiert. Sie hat also an mich gedacht und mich nicht einfach zurückgelassen.“

				„Sie ist deine Mutter, Belle“, sagte das Biest sanft. „Natürlich hat sie an dich gedacht.“

				Ihre Mutter hatte sie zwar vor vielen Jahren verlassen, aber dafür gesorgt, dass etwas von ihr ins Leben ihrer Tochter zurückkehrte. Sie war nicht nur eine sehr schwierige Person, sondern auch eine Mutter.

				„Was war der letzte Zauber, den sie gesprochen hat? Nachdem sie das Schloss verlassen hat?“, fragte sie.

				„Keins der Kinder im Schloss hat die Seuche bekommen. Auch mir ging es gut“, erzählte das Biest. „Manche sprachen von einem Wunder. Vielleicht hat deine Mutter es bewirkt.“

				„Aber sie hat deine Eltern sterben lassen. Das tut mir sehr leid.“

				„Und was nun?“, fragte das Biest unwirsch.

				„Wir gehen zu meinem Vater. Ich hoffe, er kann alles aufklären. Vielleicht erinnert er sich, wenn wir ihm den Spiegel zeigen.“

				„Gut, also los.“ Er reichte ihr den Arm, und sie hakte sich bei ihm ein. Gemeinsam stapften sie über die Asche und verkohlten Überreste der Möbel und Bücher.

				Das Biest ertrug es nicht, sie so traurig zu sehen. „Alles wird gut. Wir brechen den Zauber, und ich werde König. Und dann bauen wir die Buchhandlung wieder auf und machen sie noch größer. Vielleicht kann ich dir sogar eine eigene Buchhandlung geben.“

				Belle schaute ihn an, traurig und erfreut zugleich. „Vielen Dank. Ich werde dich daran erinnern.“

				Schweigend und gedankenverloren gingen sie weiter.

				„Da ist es“, sagte Belle nach einer Weile. Sie lächelte, und ihre Augen begannen zu leuchten, als sie das hübsche kleine Häuschen sah. Es war etwas Besonderes. Kein anderes Haus hatte zum Beispiel eine Windmühle.

				„Sehr hübsch“, bemerkte das Biest höflich.

				„Sieh nur, da brennt ein Licht!“, rief sie aufgeregt. „In der Küche. Die kleine Lampe auf dem Tisch. Papa ist zu Hause!“

				Sie erreichten die Tür. Belle wollte sie aufstoßen, hielt dann aber inne und schaute das Biest an.

				„Ich sollte vielleicht erst mal allein hineingehen“, sagte sie vorsichtig. „Das letzte Mal, als er dich gesehen hat, hast du ihn in eine Zelle gesperrt.“

				Schuldbewusst senkte das Biest den Kopf.

				„Ich werde mich entschuldigen“, versprach es.

				„Das wäre sehr schön“, erwiderte Belle und drückte seine Tatze. „Aber ich sollte ihm vorher erzählen, was alles passiert ist. Dann komme ich zurück und hole dich.“

				„In Ordnung“, murmelte es. „Ich verstecke mich solange im Gebüsch hinterm Haus.“

				„Ich danke dir.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Schnauze. „Dauert nicht lange.“

				Damit wandte es sich ab, huschte lautlos über den Pfad und verbarg sich in den verschneiten Büschen.

				Das Biest versuchte zu horchen, als Belle hineinging, aber die Tür war sehr dick, und es gab nur wenige Fenster.

				Es knurrte. Das war lächerlich. Es war ein Prinz, sogar ein König! Und jetzt musste es trotzdem hier draußen in der Kälte warten? Es war ein Biest und groß und unglaublich stark! Und nun hockte es hier in seinem Versteck wie ein ängstliches Kaninchen?

				Wenn es ein Prinz wäre, ein echter, ein Mensch, dann hätte es mit Belle zusammen ins Haus gehen dürfen! Und ihr Vater hätte gestaunt Ein Prinz am Arm seiner Tochter? Was wäre dann passiert? Hätten sie … geheiratet? Es gab niemanden im Land, der Einspruch erheben konnte, wenn er unter seinem Stand heiratete.

				Aber würde Belle ihn denn haben wollen?

				Mochte sie ihn?

				Sie hatte sich ihm nicht entzogen, als er sie umarmt hatte. Und eben hatte sie ihm einen Kuss gegeben. Das war großartig, oder?

				Es fiel ihm nicht leicht, sich eine abstrakte Zukunft auszumalen. Das Biest wollte es Belle gegenüber nicht zugeben, aber es wurde immer schwerer. Gedankenlose Instinkte – Hunger, Schmerz oder ein Juckreiz – waren ihm wichtiger als ein vernünftiger Gedanke. Das war nicht zu leugnen.

				Nervös schlug es mit dem Schwanz, und der Schnee fiel von den Blättern herab. Dann beruhigte es sich wieder.

				Wo blieb sie denn? Wie viel Zeit brauchten sie denn noch für ihr tränenreiches Wiedersehen?

				Dem Biest wurde es nie kalt unter seinem dicken Fell. Aber etwas an diesem Dorf und seinen leeren Straßen ließ ihn erzittern. Auch wenn es noch nie in einem Laden gewesen war, hatte es einige Orte im Königreich besucht, bei einem Ausritt oder während einer Parade oder einfach nur aus Spaß. Damals war es überall lebhaft zugegangen. Hier hingegen war es fast so still wie in dem leeren verzauberten Schloss.

				Eine Kutsche rollte vorbei, sie war schwarz. Dann eine weitere, etwas hellere. Trotz seiner guten Augen hatte er Schwierigkeiten, die Farben genauer auseinanderzuhalten. Deshalb mochte er sein königsblaues Jackett mit den Goldknöpfen so gern. Diese Farben konnte er gut unterscheiden und fand sie schön, weil sie leuchteten.

				Ein paar Krähen überflogen ihn krächzend. Er mochte Krähen, sie waren nicht so hochnäsig wie Raben und schlauer als die kleinen Singvögel, die er manchmal fing und verspeiste.

				Ein drittes Gefährt, ein alter Karren, rollte knarrend vorbei. Auf dem Kutschbock saß eine Matrone mit stechenden Augen.

				Das Biest langweilte sich.

				Vor lauter Ungeduld schlug es mit dem Schwanz auf den Boden.

				„Wo bleibt sie denn?“, brummte es. „Das dauert doch viel zu lange.“

				Sein Körper war eine schaurige Mixtur verschiedener Tiere, aber Katze war nicht dabei. Es hatte keine Geduld.

				„Ah“, stieß es hervor, stapfte aus dem Gebüsch und schlich den Pfad entlang zum Hintereingang. Falls jemand ihm dabei zusah, wäre nicht viel zu sehen gewesen. Das Biest hielt sich im Schatten und versteckte sich hinter jedem Objekt, das sich anbot: dem Brunnen, einem eigenartigen großen Metallgerät, der Hauswand.

				Es legte ein Ohr an die Tür.

				Nichts.

				Verwundert hob es eine Pranke und schob die Tür auf. Sie quietschte nicht einmal. Nichts durchbrach die Stille, die hier herrschte.

				Vorsichtig trat das Biest ein und schnüffelte. Belle war hier gewesen, das roch er sofort. Aber es roch auch nach mehreren Männern und nicht nur nach einem, der ihr Vater hätte sein können.

				Alarmiert ließ es sich auf alle viere fallen, kroch durch das ganze Haus, schnüffelte überall herum, schaute in alle Ecken. Nichts.

				Wohin war sie verschwunden? Was war passiert? Wie konnte das sein?

				Instinktiv wollte es aus dem Haus stürzen und die Straßen des Dorfes nach ihr abzusuchen.

				Aber halt! Was würde Belle jetzt tun?

				Sie würde die Situation überdenken, um dann planvoll vorzugehen.

				„Ich habe nichts in der Hand“, sagte das Biest laut. Aber dann fiel ihm der magische Spiegel ein. Hastig zog es ihn aus der Tasche. „Zeig mir, wo Belle ist!“, verlangte es.

				Sofort trübte sich das Glas, wurde wieder klar und zeigte ihm Belle, die in einem engen Raum hockte und an ihren Fesseln zerrte. Es sah aus, als wäre sie in einer Kiste gefangen. Ein gepolsterter Kasten? Sie wurde hin und her geschüttelt, während ein Kerl mit Kapuze sie festzuhalten versuchte.

				Was für ein Kasten konnte das sein, der sich so bewegte?

				Er verfluchte sich wegen seiner Dummheit, rannte aus dem Haus und schaute sich um. Auf der Straße, die aus dem Dorf führte, fuhr eine schwarze Kutsche in Windeseile davon. So schnell, dass zwei ihrer Räder in der Kurve angehoben wurden.

				Das Biest rannte, so schnell es konnte, auf allen vieren hinter ihr her.

				Die Kutsche verließ die Hauptstraße und nahm einen Weg, der in Serpentinen einen steilen Berghang hinaufführte. Klippen und Überhänge verhinderten, dass man vom Tal bis zum Gipfel sehen konnte. Trotz der vielen Kurven jagte die Kutsche in einem Höllentempo den Berg hinauf. Das Biest rutschte ein-oder zweimal aus und wäre beinahe in die Tiefe gestürzt, konnte sich aber an Ästen und Wurzeln festhalten.

				Oben angekommen, wurde die Kutsche langsamer.

				Die Straße führte auf ein großes Gebäude aus Stein zu, das entfernt an das Schloss im Wald erinnerte. Aber es war hässlich und gedrungen und hatte keine Fenster bis auf einige Luken im oberen Stockwerk. Es war mit dem Rücken an den Berghang gebaut, und die Hälfte schien im Untergrund zu liegen. Die Luft hier oben war von üblen Gerüchen erfüllt. Wenn der Wind aus einer bestimmten Richtung kam, hörte man dünne Schreie.

				Das Biest wollte schon auf das Gebäude zulaufen, verbarg sich dann aber blitzschnell hinter einem Baum. Im selben Moment trat jemand aus dem Haus und ging auf die Kutsche zu. Es waren mehrere Personen. Sie trugen schwere Stiefel und waren mit Musketen bewaffnet.

				„Ah, ich sehe, ihr habt es geschafft, unseren jungen Gast herzubringen. Ausgezeichnet. Und kein bisschen beschädigt …“

				Der Prinz ballte seine Pranken so fest, dass die Krallen sich ins Fleisch bohrten, als er hörte, wie Belle heulte und schrie. Am liebsten hätte er sich mit lautem Gebrüll auf diese Kerle gestürzt und ihnen die Bäuche und Kehlen aufgeschlitzt.

				Das Biest in ihm tobte. Die Wut trübte seine Gedanken.

				Gewehre … ist doch egal … Gewehre … dafür werden sie mir büßen … ich werde sie töten … Belle retten.

				Es schloss die Augen, holte tief Luft und fragte sich erneut: Was würde Belle tun? Es waren zu viele Wächter mit zu vielen Musketen. Das Gebäude war sehr wuchtig und solide. Darin konnte sich eine ganze Armee verstecken, eine Armee von Wesen, die diese grausig klingenden Schreie ausstießen.

				Im Moment konnte es nichts ausrichten.

				Es brauchte einen Plan.

				Und Unterstützung.

			

		

	
		
			
				

				Papa

				Belle konnte nicht schreien.

				Der Knebel – ein sauberes Stück Stoff, wie sie beiläufig registriert hatte – saß zwar nicht so fest, dass sie nicht mehr atmen konnte, aber fest genug, um zu verhindern, dass sie etwas anderes als erstickte Schreie von sich geben konnte.

				Was sie ausgiebig tat.

				Ihr Vater war nicht im Haus gewesen. Das hatte sie sofort bemerkt, nachdem sie eingetreten war. Sie hätte sofort umdrehen und weglaufen sollen. Aber sie hatte gezögert. Zu lange.

				Ihre Entführer hatten sich lautlos angeschlichen, ihr den Mund zugehalten, sie zu Boden geworfen und ihr einen Sack über den Kopf gezogen. In weniger als einer Minute war sie fest verschnürt. Und schon hatten sie sie aus dem Haus geschleppt und in eine Kutsche geworfen.

				Sie versuchte, sich zu wehren. Aber es nützte nichts.

				Warum taten sie das? Wer waren sie? Was hatte sie denn verbrochen? Hatte das etwas mit dem Brand in Lévis Buchhandlung zu tun? Mit ihrer Mutter? Mit den Charmantes? Wollten sie ihren Vater entführen und hatten nun stattdessen sie mitgenommen?

				Die Kutsche verließ die Hauptstraße und fuhr den Berg hinauf. Der Weg wurde immer steiler.

				Fahren sie zur Anstalt? Soll ich ins Irrenhaus gesteckt werden? Ein anderes Gebäude gab es dort oben auf dem Berg nicht.

				Sie geriet in Panik, mehr noch als in dem Augenblick, als sie sie gepackt hatten. Wie alle Kinder aus dem Dorf war auch sie manchmal neugierig den Berg hinaufgestiegen, denn es gab viele seltsame Gerüchte über diesen Ort. Die Irrenanstalt flößte den Dorfbewohnern Angst ein, auch wenn Monsieur D’Arque immer hochtrabend von „modernen“ und „wissenschaftlichen“ Methoden sprach, wenn er gelegentlich ins Dorf kam.

				Sie schrie, verlangte eine Erklärung, konnte sich aber kaum artikulieren. Ihre Entführer schwiegen hartnäckig.

				Die Kutsche hielt an, und man trug sie überraschend rücksichtsvoll heraus und stellte sie auf die Füße. Ein kühler Wind wehte. Belle atmete tief durch. Gleich wurde sie in das Gebäude geführt, sie hatte nicht viel Zeit. Was tun? Sie konnte nicht sprechen, aber um Gnade zu flehen, würde ohnehin nichts bringen.

				Was tat man in solchen Situationen, wenn man kein verborgenes Messer bei sich trug oder einen Ring besaß, der einen unsichtbar machte? Was würde das Biest tun?

				Etwas, was sie normalerweise vermied, was es aber oft tat.

				Die Kontrolle verlieren.

				„YIYIYIYIYIYIYUAYYAGG!“

				Sie stieß kehlige Laute aus, so gut sie konnte, nach einer Methode, von der sie einmal in einem Abenteuerbuch gelesen hatte. Sie schrie, wirbelte herum, trat um sich, teilte nach allen Seiten aus und prallte gegen jemanden, der neben ihr stand.

				„Was soll das?“

				„Die ist ja wirklich verrückt.“

				„Uff!“

				Anscheinend hatte sie die etwas empfindlicheren Körperteile eines ihrer Entführer erwischt. Als sie das Gefühl hatte, eine Lücke gefunden zu haben, rannte sie los.

				Sie sah nur wenig vom Boden durch einen Schlitz in ihrer Augenbinde.

				Na gut, ich muss einfach nur darauf achten, ob sich der Untergrund verändert …

				Falls sie über eine Klippe fiel, wollte sie sich zusammenrollen und ihren Hals, so gut es ging, schützen. Die Hänge hier oben waren mit Bäumen und Büschen bewachsen, die ihren Fall bremsen würden. Vielleicht hatte sie Glück und landete auf der Straße, und dann …

				… wurde sie gepackt und wie ein kleines Kind in die Höhe gehoben.

				Sie trat wild um sich, traf aber nichts.

				Belle schrie auf, wütend und enttäuscht, und musste hilflos hinnehmen, dass man sie in das Gebäude schleppte. Der Geruch von Desinfektionsmitteln, Chemikalien und Alkohol drang ihr in die Nase, ekelhafte süßliche Ausdünstungen von Mitteln, die dazu dienten, Menschen bewusstlos zu machen.

				Und von Urin und Angst.

				Sie hörte, wie eine Tür hinter ihr zufiel, und schluchzte laut.

				Würde das Biest sie finden? Würde es nach ihr suchen?

				Oder würde der Fluch sich erfüllen und ihn endgültig in eine Bestie verwandeln, die den Rest ihres Lebens in der Wildnis zubrachte, bis Gaston sie eines Tages erlegte?

				„Gönn Gnebl wegmagn …“, sagte sie so beherrscht wie möglich.

				„Erst wenn du sicher untergebracht bist“, erwiderte einer der Kidnapper mit beängstigender Ruhe. Er legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie sanft voran.

				Belle versuchte, zur Seite auszubrechen.

				„Na schön, Fräulein“, sagte er seufzend. „Man hat uns aufgetragen, dir nicht wehzutun, und das werden wir auch nicht. Aber es gibt solche und solche Schmerzen. Wir können dir die Fußsohlen blutig schlagen und so tun, als hättest du dich verletzt. Niemand wird dir glauben, wenn du etwas anderes erzählst.“

				Belle unterdrückte den Drang zu weinen. Einem Folterknecht, der so ruhig und sachlich über solche Grausamkeiten sprach, als ginge es um ein Kartenspiel, war sie noch nie begegnet, jedenfalls nicht in der Wirklichkeit.

				Sie gab den Widerstand auf und ließ sich führen.

				„Braves Mädchen“, sagte der Entführer. „Und intelligent dazu. So wie alle gesagt haben. Wenn du tust, was man von dir verlangt, wird alles gut. Niemand will dir etwas antun, solange du hier bist.“

				Solange du hier bist. Das klang, als würde es nicht für immer sein. Als wäre ein Ende ihrer Gefangenschaft absehbar. Vielleicht dachte jemand, sie sei verrückt, und wollte sie einem Test unterziehen. Im Dorf hatte man über den „verrückten alten Maurice“ gespottet und gesagt, dass er ins Irrenhaus gehörte. Vielleicht hielten sie ihre ganze Familie für geisteskrank.

				„Vorsichtig jetzt. Es geht zwanzig Stufen nach oben. Ist ein bisschen rutschig.“

				Belle hatte gerade den Fuß auf die zweite Stufe gesetzt, als jemand laut schrie. Voller Angst und Pein, als würde ihm das Herz bei lebendigem Leib herausgerissen.

				„Ganz ruhig, das ist nur ein Patient, der seine Medizin haben möchte“, meinte ihr Bewacher und schob sie vorwärts.

				Sie zwang sich weiterzugehen. Denn sie wollte keinesfalls noch einmal hochgehoben und getragen werden.

				Eigenartiges Klirren und dumpfe Schläge drangen an ihr Ohr. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen und versuchte verzweifelt, unter ihrer Binde hindurch etwas zu erkennen. Aber alles war dunkel, nur ab und zu war ein Lichtschein zu erkennen.

				„Hier geht’s lang, rein da. Nummer fünfzehn. Hell und groß. Du hast Glück.“

				Sie wurde ein paar Stufen hinabgestoßen und taumelte in einen Raum. Jemand packte sie am Kopf und zerrte sie nach hinten. Sie hatte schon Angst, jemand könnte ihr die Kehle durchschneiden. Aber ihr Bewacher nahm ihr nur die Binde und den Knebel ab.

				Es war nur irgendein großer muskulöser Kerl, anonym, genau wie sein Begleiter. Sie gingen und warfen die schwere Tür hinter sich zu. Belle schloss die Augen und hörte, wie ein Schlüssel umgedreht wurde. Dann verschwanden ihre Entführer lautlos, trotz ihrer schweren Stiefel.

				Ihre Zelle war nicht ungemütlich. Sie war groß mit einer steinernen Bank, die als Bett diente. Darauf lag eine dicke Matratze, und daneben stand ein Nachttopf. Durch eine Scharte fiel Tageslicht herein, aber die Lampen draußen im Flur, deren Schein durch die Luke in der Tür fiel, sorgten für mehr Helligkeit. Durch vergitterte Fenster in den Wänden konnte sie in die angrenzenden Zellen schauen.

				„Jetzt bin ich schon zum zweiten Mal in einer Gefängniszelle gelandet“, murmelte Belle. „Als wäre ich eine Verbrecherin …“

				Sie ging zur Tür und versuchte, durch die Luke in den Flur zu spähen. Dort war nicht viel zu sehen. Rechts befanden sich noch mehr Zellen und ein Bereich mit Geräten und Ausrüstung der Gefängniswärter. Mit Leder umwickelte Schlagstöcke, Tabletts für den Transport des Essens, Schrubber und anderes. In der anderen Richtung war der Korridor noch zehn oder zwölf Meter lang. Auch dort gab es einige Zellen, die dichter nebeneinanderlagen. Dann wurde es dunkel, aber sie glaubte, am Ende des Gangs eine schwarze Tür zu erkennen.

				Belle seufzte und ging zur anderen Seite der Zelle, wo sie sich reckte, aber die weit oben liegende Luke nicht erreichen konnte. Aber wer weiß …

				Ein Husten aus der Zelle nebenan ertönte, und sie erstarrte.

				Dieses Husten kannte sie.

				Sie rannte zum Fenster.

				„Papa!“, rief sie.

				„Belle? Nein …“ Er brach ab und musste wieder husten. Sie hörte, wie jemand über den Boden schlurfte, und dann trat er aus dem Schatten.

				„Papa“, sagte sie erleichtert. Immerhin sah er nicht so schlimm aus, wie sie befürchtet hatte. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und humpelte, aber seine Wangen waren gerötet und sein Blick wach und lebendig.

				„Du bist dem Biest also entkommen“, sagte er und schob seine Hände durch das Eisengitter. Sie umfasste sie und hielt sie fest.

				„Ja, entkommen“, bestätigte sie sarkastisch. „Und dann wollte ich zu dir und wurde hier eingesperrt. Das Biest ist nicht böse, Papa. Aber das ist eine lange Geschichte. Ich muss ihm helfen. Was ist dir denn zugestoßen? Warum bist du hier eingesperrt?“

				„Ich wollte Hilfe holen. Um dich zu retten“, erklärte Maurice traurig und drückte die Hände seiner Tochter. „Ich ging zum Wirtshaus, aber dort wollte mir niemand glauben. Sie warfen mich hinaus. Und dann hat Gaston – dieser Mistkerl! – mich überfallen. Zusammen mit LeFou. Als ich durch den Wald ging und auf dem Weg zu dir war.“

				„Gaston?“

				„Ja! Gaston und D’Arque! Sie stecken unter einer Decke. Sie haben mich entführt, um dich zur Heirat mit Gaston zu zwingen.“

				Belle dachte darüber nach. Es passte nicht recht zusammen.

				„Aber warum werde ich dann entführt?“, wunderte sie sich. „Warum noch eine Zwangsverheiratung? Warum hat man uns beide hierhergebracht?“

				„Zwangsverheiratung?“

				„Das ist eine sehr lange Geschichte.“ Sie lächelte bekümmert. „Vielleicht hast du dir einfach den falschen Tag ausgesucht, um zum Jahrmarkt zu fahren.“

				Aber, dachte sie, wenn er nicht vom Biest gefangen genommen worden wäre, hätte ich nicht nach ihm gesucht, und dann hätte dieses Abenteuer nie stattgefunden …

				„Hör mal, Belle“, sagte Maurice mit bebender Stimme, „ich muss dir eine Menge erzählen. Und ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben. Und auch nicht, was sie mit uns vorhaben. Hör zu …“

				Er holte tief Luft und schaute sie an. „Deine Mutter war eine Zauberin.“

				Beinahe hätte Belle aufgelacht. „Das weiß ich doch“, sagte sie und bemühte sich um Fassung.

				„Das weißt du?“ Ihr Vater schaute sie verblüfft an.

				„Warum hast du es mir nicht schon früher erzählt?“

				„Weil ich mich nicht mehr daran erinnern konnte. Nicht einmal an sie.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das geschah zu meinem Schutz. Es war ein Zauber, der mich alles vergessen ließ. Weil es gefährlich war, zu viel zu wissen.“

				„Und wie kommt es, dass du dich nun an sie erinnern kannst?“

				„Weil ich sie gesehen habe. Sie ist hier!“

				„Meine Mutter ist hier?“ Belle hielt die Luft an.

				„Oh, Belle, ich habe sie gesehen …“ Er brach in Tränen aus, lehnte sich gegen die Wand und weinte. „Belle … sie ist nicht aus freien Stücken gegangen. Sie wurde uns genommen. Sie haben ihr die Zauberkräfte ausgetrieben. Das ist es, was D’Arque hier tut. Er vernichtet die Magie. Er vertreibt sie aus allen Dingen und allen Menschen. Auch aus deiner Mutter. Sie ist übel zugerichtet. Deine schöne Mutter. Sie ist nur noch Haut und Knochen …“

				Belle erinnerte sich an die schreckliche Gestalt, die sie in dem zerbrochenen Spiegel gesehen hatte. Das war ihre Mutter gewesen. Die schöne Frau mit der Rose und dem Spiegel, die das Biest verzaubert hatte, war zum Folteropfer geworden und sah nun selbst aus wie ein Ungeheuer.

				Und ich dachte, sie hätte mich nicht geliebt. Ich dachte, sie hätte mich und Papa aus eigennützigen Gründen verlassen. Aber sie wurde uns weggenommen. Gekidnappt. Und hierhergebracht. Und sogar in diesem schlimmen Zustand hat sie noch die Kraft gefunden, mich zu erreichen.

				„Die Dunkelheit“, rief sie laut. „Hüte dich vor der Dunkelheit. Damit war D’Arque gemeint. Vor ihm sollte ich mich in Acht nehmen. Sie wollte mich warnen!“

				Belle war gleichermaßen überwältigt wie erschöpft. „Wir müssen hier raus“, sagte sie und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Papa, wir müssen etwas unternehmen. Ich werde etwas unternehmen. Ich werde uns hier rausholen. Das Biest kann uns dabei helfen.“

				„Das Biest, das uns gefangen genommen hat?“, fragte Maurice alarmiert.

				„Das Biest ist der Prinz, den Mama verzaubert hat, als er noch ein Kind war. Und ich habe die Rose berührt, die zu diesem Zauber gehörte, und damit alles endgültig besiegelt. Darum will ich ihm helfen, den Zauber zu brechen.“

				Im Korridor ertönte die Stimme einer alten Frau. Sie redete eifrig, und eine kaum hörbare männliche Stimme antwortete. Belle wurde beinahe übel, als sie das hörte.

				Die Stimmen näherten sich ihrer Zellentür, die nun aufgeschlossen wurde. Ein großer kräftiger Mann ohne Maske erschien in der Tür. Er trug eine schlichte Jacke und Kniebundhosen. Die Frau hinter ihm war mit einem einfachen Kittel bekleidet. Sie sahen aus wie Krankenpfleger, aber etwas an ihnen war falsch.

				„Hallo, Kleine! Der Arzt möchte dich jetzt untersuchen“, sagte die Frau mit gespielter Freundlichkeit.

				„Nein!“, rief Maurice. „Stopp! Ich bin ihr Vater. Sie hat keine magischen Fähigkeiten.“

				„Das wird der Doktor feststellen. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Tochter. Ich werde dafür sorgen, dass es ihr gut geht und niemand ihr wehtut.“

				Der Mann schob die Tür weit auf. Belle wäre am liebsten davongelaufen und sei es auch nur in die hinterste Ecke ihrer Zelle.

				Das schien auch den beiden „Pflegern“ aufgefallen zu sein. Sie sprangen blitzschnell in den Raum, packten sie mit geübten Griffen und drückten ihr die Arme auf den Rücken.

				„Nein!“, rief sie und wand sich wie ein Aal, um sich aus der Umklammerung zu befreien.

				„Na, na, na“, sagte die Frau. „Wir wollen doch keinen Ärger machen. Das wäre unklug, denn dann müssen wir dir eine Medizin geben, die du bestimmt nicht haben möchtest.“

				„Hört mich an!“, schrie Maurice. „Sie hat keine magischen Kräfte!“

				Aber die beiden ignorierten ihn. Der Mann schob Belle vor sich her durch die Tür. Sie trat um sich und wollte sich auf den Boden werfen. Der Mann schlang seine Arme um sie und zwang sie, aufrecht weiterzugehen.

				„Papa!“, rief sie verzweifelt.

				„Belle! NEIN!“

			

		

	
		
			
				

				Das Biest hat einen Albtraum

				Das Biest sprang auf allen vieren zurück zum Schloss. Tausend verschiedene Düfte versuchten, es abzulenken: ängstliche Eichhörnchen, freundliche Wölfe, schmackhafte Kaninchen. Es ließ es nicht zu, sondern lief unbeirrt weiter, bis es vor dem Tor ankam.

				Die Mauern, die das Schloss umgaben, leuchteten weiß vom Schnee und von den Spinnweben. Das Biest streckte seine Tatzen aus, um sie wegzuschieben, bereit, all seine Kräfte zu mobilisieren. Aber schon bei der ersten Berührung zerbrachen sie und fielen zu Boden. In den Schlosshof zu gelangen, war kein Problem mehr. Aber wieder hinauszukommen …

				Es hielt kurz inne und dachte an Belle. Ihretwegen müsste es das Schloss wieder verlassen: um eine große Rettungsaktion anzuführen. Alle sollten mithelfen, auch die riesigen Ritterrüstungen. Er musste sie jetzt darauf einschwören.

				Mit einem lauten Brüllen fuhr das Biest die Krallen aus und packte das Spinnennetz. Es ließ sich leicht lösen, schwebte durch die Luft, fiel nach unten und verging, als es auf dem Boden ankam. Wie Zucker, der sich in Wasser auflöste. Seine ganze Verzweiflung und Wut über die Entführung von Belle lebte es aus, indem es das Spinnennetz zerfetzte. In kürzester Zeit waren das Tor und die Mauern rechts und links davon befreit.

				Dann packte es das Eisengitter, riss es aus den Angeln und warf es weit weg. Eine so große Lücke würde das Netz kaum in kurzer Zeit wieder füllen können.

				Das Gleiche tat das Biest mit den Türen, die ins Gebäude führten, und dabei riss es so viele Spinnweben auseinander wie möglich. Dann schlug es mit seinen Pranken die Türen ein. Der eisige Wind trug den Schnee ins Innere.

				„COGSWORTH!“, brüllte es, als es eingetreten war. „LUMIÈRE! Wachen! Alle zu mir!“

				Nichts.

				Da war nichts.

				Kein Geräusch, keine Bewegung, kein Zeichen von Leben.

				Kurz dachte es, sie hätten allesamt das Schloss verlassen, um sich nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Nichts deutete darauf hin, dass jemand da war.

				„Hallo?“, brüllte es wieder. „Ich bin es, euer Herr, der Prinz! Antwortet mir!“

				Vielleicht waren sie im Speisesaal der Bediensteten, wohin sie in all den Jahren, in denen sie unter dem Zauber gelitten hatten, oft vor seinem Zorn geflohen waren.

				Er ging los … und blieb in der Halle stehen, wo die Ritterrüstungen standen.

				Sie waren alle noch da, nebeneinander aufgereiht, aber nicht so perfekt wie einst. Ihr letzter Einsatz, bei dem sie Belle und ihm den Weg aus dem Schloss gebahnt hatten, war nicht folgenlos geblieben. Die Schwerter waren zerkratzt, verbogen und eingekerbt. Einige Rüstungen standen nicht mehr so gerade da wie zuvor. Sie wirkten müde.

				„Achtung!“, rief der Prinz und versuchte, so zu klingen wie sein Vater früher oder Cogsworth oder die ehemaligen Hauptmänner der Palastwache.

				Keiner rührte sich.

				Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.

				Es war ein Gefühl der Angst, das er nicht kannte.

				Zögernd trat er zu einer Rüstung und klopfte mit einer Klaue gegen den Helm. Die Kopfbedeckung kippte und fiel krachend zu Boden, rollte umher und machte ein unglaubliches Getöse.

				Alles andere blieb reglos und still.

				Die Rüstungen waren nur noch totes Gerät. Alles Leben war aus ihnen gewichen.

				Der Prinz rannte durch die dunklen Korridore, die leeren Hallen und dann die Treppe hinunter in die Küche.

				Auf dem Tisch standen eine kalte Teekanne, eine abgelaufene Kaminuhr und ein Kerzenständer mit heruntergebrannten Kerzen.

				Das Biest heulte auf, griff nach dem Ding, das einmal Lumière gewesen war, und schüttelte es. Nichts geschah. Es schaute sich um und nahm eine Kerze in die Hand, um sie auf ihn zu stecken und anzuzünden – um ihn zum Leben zu erwecken. Vielleicht konnte er Cogsworth ja aufziehen …

				Dann merkte es, dass es nur sehen konnte, weil es die Augen eines Biests hatte. Die Küche war dunkel und kalt. Beim Atmen stieß das Biest weiße Wolken aus.

				Er war allein in einem leeren Schloss, aus dem alles Leben gewichen war.

			

		

	
		
			
				

				Belle hat einen Albtraum

				Sie brachten Belle in einen schaurigen Raum.

				Dort roch es nach Desinfektionsmittel, Alkohol und Salpetersäure. Und anderen Dingen, die dazu da waren, den Gestank von Angst und Körperflüssigkeiten zu überdecken. Das ist ein Untersuchungszimmer, stellte sie benommen fest. Mehrere Tische mit Rädern standen herum, bereit für die Behandlung neuer Patienten. Auf einem Tresen lagen hell schimmernde Skalpelle und Messer säuberlich nebeneinander auf einem weißen Leinentuch. Daneben bemerkte sie ein sehr unwissenschaftlich aussehendes Messer, offenbar aus schwarzem Glas gefertigt mit einer schmalen gebogenen Klinge, die an eine Schlange erinnerte.

				„Nein! Was ist das hier? Ich will weg von hier!“ Belle bäumte sich auf.

				„Aber, aber, beruhige dich doch“, sagte die grässliche Krankenschwester und packte sie mit erstaunlicher Kraft an den Fußgelenken, während der Mann Belles Oberkörper anhob. Er legte sie mit beinahe sanfter Sorgfalt auf den nächsten Behandlungstisch und hielt sie mit einem Arm fest, während er mit dem anderen die Riemen über sie zog und festzurrte.

				Die Oberfläche des Tischs war kühl, aber nicht kalt. Sie lag auf einer weichen Decke, die die Kälte des Metalls dämpfte. Das machte ihr noch mehr Angst als alles andere: Man sorgte dafür, dass die „Patienten“ es bequem hatten, als ginge es hier tatsächlich darum, ihnen zu helfen und sie zu heilen.

				Die Frau legte einen Knebel über Belles Mund. Das Tuch roch nach Chemikalien, offenbar Chloroform.

				Und schon wurde sie ins Operationszimmer gerollt.

				Am Rand des kleinen, makellos sauberen Raums standen Maschinen, die den Erfindungen von Maurice ähnelten, aber sie waren hässlich und deformiert. Als wären sie durch einen Spiegel des Bösen gegangen und auf der anderen Seite verdorben wieder herausgekommen, bereit für üble Machenschaften. Der größte dieser Apparate hatte Bälge und Pumpen und schmale Kolben über einer Reihe von Glasglocken.

				Belle kämpfte gegen das Betäubungsmittel an, wand sich und schrie. Sie wollte nichts mit diesen Maschinen und den grässlichen Zwecken, für die sie vorgesehen waren, zu tun haben. Lieber gefoltert werden …

				„Ah, da bist du ja“, sagte eine abgehackte aristokratische Stimme.

				Sie gehörte D’Arque, dem bleichen, ausgemergelten Leiter dieser Anstalt. Im Dorf kannten ihn alle, obwohl er nur selten die Anstalt verließ. Auch wenn er sich bei Tageslicht bemühte, freundlich zu erscheinen, wurde er von allen gefürchtet. Hier in den dunklen Tiefen seiner Anstalt wirkte er noch bedrohlicher.

				„Es tut mir sehr leid“, sagte er und trat näher. „Ich denke, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass du dieses Laster nicht in dir trägst und über keine unnatürlichen Fähigkeiten verfügst. Aber ich muss mir absolute Gewissheit verschaffen.“

				„Was soll das?“, fragte Belle und versuchte, den Knebel aus dem Mund zu drücken. „Ist das für Gaston? Will er sicher sein, dass seine zukünftige Frau ganz rein ist?“

				„Gaston?“ D’Arque schien überrascht. „Dieser plumpe Tölpel? Ich bitte dich. Der ist doch bloß ein rückständiger Bauer. Er glaubt tatsächlich, ich würde seine lächerlichen Heiratspläne befördern.“

				„Er glaubt …“ Belle dachte fieberhaft nach. Das klang, als würden er und Gaston sich schon länger kennen. Abgesehen vom gelegentlichen Auftauchen D’Arques im Wirtshaus, war ihr nicht bekannt, dass sie sich kannten.

				„Ich brauchte jemanden, der mir ab und zu Informationen über dich und deinen Vater zuspielte. Um sicherzugehen, dass du nicht die Fähigkeiten deiner Mutter geerbt hast. Oder dass dein Vater sich an die Vergangenheit erinnert und alte Freunde trifft. Unheilvolle Freunde.“

				„Die Charmantes“, präzisierte Belle. „Das meinen Sie doch.“

				„Ganz recht“, bestätigte D’Arque. „Hast du von diesen widernatürlichen Kreaturen gehört? Das ist schade. Ich hatte gehofft, du wärst gänzlich frei von dieser … Unreinheit.“

				„Warum interessieren Sie sich für uns?“, fragte Belle. „Warum wir und nicht jemand anderes aus der Stadt?“

				„Sagen wir einfach, ich interessiere mich auf ganz besondere Weise für dich und Maurice. Aber grundsätzlich kümmere ich mich um alle Menschen, die hier leben. Die anderen sind auf der sicheren Seite. Normal. Gehen ihrem Alltag nach. Sie sind langweilig, ungebildet und harmlos.“

				„Bis auf Monsieur Lévi! Darum haben Sie seine Buchhandlung abgebrannt.“

				„Damit habe ich nichts zu tun“, fuhr D’Arque sie an. „Ich vermute, das war Gaston, dieser Idiot. Als er nach Maurice gesucht hat. Ich habe nichts gegen Bücher, ich liebe sie sogar. Bücher sind eine Medizin gegen Aberglauben und Magie. Ich war sehr zufrieden, dass du so wissbegierig warst, Belle. Es tut mir leid, dass wir dich dieser Behandlung unterziehen müssen, aber wir müssen ganz sichergehen …“

				Er zog sein Wams aus, faltete es sorgfältig und reichte es der Krankenschwester. Anschließend schob er die grässliche Maschine neben sie und betätigte eine Fußpumpe.

				„Nein … Monsieur D’Arque … bitte …“

				„Still jetzt.“ D’Arque drückte eine Metallschale mit einem Schlauch auf ihren Mund.

				Belle schrie, warf sich hin und her und zerrte an den Lederriemen. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie verlor das Bewusstsein.

			

		

	
		
			
				

				Hinter der Tür lauert etwas Schreckliches

				Das Biest heulte auf. Das war seine typische Reaktion, wenn es mit Unheilvollem konfrontiert wurde, das es nicht mithilfe seiner Klauen beseitigen konnte. Am liebsten wäre es laut schreiend davongelaufen und hätte sich irgendwo versteckt.

				Eine Weile ließ es seinen animalischen Gefühlen freien Lauf, dann drehte es sich um und rannte durch das Schloss, vorbei an den toten Ritterrüstungen hin zum Westflügel. Er wollte sich selbst vergewissern. Seit der Nacht, als er mit Belle dort gewesen war, hatte er nicht mehr nach der Rose gesehen. Über die Bücher, das Abendessen und die Geschichten von Belles Mutter hatte er sie ganz vergessen. Sie hatten versucht herauszufinden, wie der Zauberbann gebrochen werden konnte. Da war ihm die Rose nicht mehr wichtig gewesen. Aber was mit den Schlossbewohnern – seinen einzigen Freunden – passiert war, musste mit diesem Zauber in Zusammenhang stehen.

				Bevor er an den Tisch mit der Rose trat, hielt er abrupt inne.

				Das „Portrait des Biests als junger Mann“, wie er das Gemälde in der Halle genannt hatte, auf dem er als der Mann zu sehen war, der er geworden wäre, hatte sich verändert. Das flachsblonde Haar war verschwunden, die schönen Hände statt der Klauen ebenfalls, genau wie seine breitschultrige schöne Gestalt. Das Bild, das er zu zerstören versucht hatte, das Bild, das Belle repariert hatte …

				… zeigte jetzt ein Biest.

				Nicht das Biest, das es gerade war, sondern das Biest, das es bald sein würde. Das zähnefletschende Ungeheuer wirkte so wahrhaftig, dass das Biest am liebsten die Leinwand zerfetzt hätte. In der einen Pranke hielt dieses Monster eine blutüberströmte weiße Taube ohne Kopf.

				Wie betäubt taumelte das Biest gegen die Wand. Das würde bald mit ihm geschehen. Das war seine Bestimmung.

				Bald würde sein Wesen genauso bestialisch sein wie sein Aussehen. Dann wäre er nur noch das, was auf diesem Bild zu sehen war: ein Untier bar jeder menschlichen Regung.

				Es schlug die Tatzen vors Gesicht und hätte am liebsten geweint.

				Hatte sie nicht vorhergesagt, dass es so kommen würde? Hatte er es nicht schon gespürt?

				Von dem Augenblick an, als es den Aussetzer gehabt hatte, nachdem Belle ihn wütend gemacht hatte, bis zu dem Moment, als es mit einer blutigen Schnauze erwacht war und sich an nichts erinnern konnte. Zum Glück war es nur ein Spatz gewesen oder ein anderer kleiner Vogel. Aber das nächste Mal konnte es etwas anderes sein – falls er dann überhaupt noch aufwachte. Der Biest-Prinz spürte, wie sein Jagdinstinkt stärker wurde. Auf dem Weg ins Schloss hatte ihn der Drang, einfach in den Wald zu stürmen, so heftig wie noch nie überfallen.

				Träge und ohne eine Idee schleppte er sich in sein eigentliches Schlafzimmer. Ihm war inzwischen völlig egal, wie die Rose aussah. Sein Schicksal war längst besiegelt, davon war er überzeugt. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn das Biest, in das er sich verwandelte, ein normales Tier wie ein Wolf oder ein Pferd gewesen wäre. Dann hätte er sich zufrieden dem Vergessen überlassen und sein Leben als ein Geschöpf der Natur fristen können. Aber er war kein normales Tier, kein natürliches Geschöpf. Er war ein Monster, dessen Gemüt sich mehr und mehr mit blutrünstigen Gelüsten füllte. Er verlor die Beherrschung. Bald wäre er nicht mehr zufrieden damit, Kaninchen oder Schafe zu reißen.

				Trostlose Verzweiflung überkam ihn, und er sank zu Boden.

				Er würde Belle nie wiedersehen. Das war unmöglich. Es wäre viel zu gefährlich für sie.

				Der Gedanke an sie ließ ihn innehalten. Bevor der Zauberbann endgültig von ihm Besitz ergriff, bevor er durch und durch zum Ungeheuer wurde, musste er noch eine letzte Tat vollbringen. Er musste sie retten.

				Er zog den Spiegel aus seinem Umhang.

				„Zeige mir, wo Belle jetzt ist!“, befahl er.

				Als der Nebel sich geklärt hatte, hätte er den Spiegel beinahe vor Wut zerschlagen.

				Belle lag halb betäubt auf einem Tisch und trat nur noch ganz schwach um sich. Ein alter Mann stach eine Nadel in ihre Haut, während ein brutal aussehender Kerl ihr eine Art Bronzeschale auf den Mund drückte. An der Tür standen weitere Männer neben einer hässlichen alten Vettel, die das Schauspiel sichtlich genoss.

				Der Prinz fluchte vor sich hin, als er an das riesige uneinnehmbare Steingebäude dachte, in das sie geschleppt worden war. Es gab keine Möglichkeit, dort einzubrechen, selbst wenn er sich wie ein Berserker gebärden würde.

				Verzweifelt fuhr er sich mit den Tatzen durchs Haar. Allein konnte er das nicht schaffen. Er brauchte Hilfe. Aber seine Diener waren allesamt verschwunden.

				Die einzigen Menschen, die er um Unterstützung bitten konnte, waren die Dorfbewohner. Aber die hatte er bislang gemieden, wohl wissend, dass ein besessener Jäger wie Gaston auf ihn schießen würde, sobald er ihn erblickte. Und die einfach gestrickten Bauern würden schreiend davonlaufen.

				Aber alle mochten Belle, oder? Trotz allem, was sie über ihre einsame Kindheit gesagt hatte, hatte es ein paar Freunde gegeben, wie zum Beispiel den Inhaber der Buchhandlung. Und hatte sich nicht ein Mann auf der Straße besorgt nach ihrem Vater erkundigt?

				Er hatte keine andere Wahl, er musste etwas unternehmen.

				Mit einem lauten Brüllen machte er sich auf den Weg ins Dorf.

			

		

	
		
			
				

				Belauscht

				Töne und Stimmen kamen und gingen wie Wölfe, die eine tote Beute begutachteten und wieder verschwanden.

				„Nein, die Anzeigen sind zuverlässig. Es ist so, wie ich schon vor Jahren gesagt habe. Sie hat keine magischen Fähigkeiten …“

				„…“

				„Wir behalten sie hier, sie ist immer noch wertvoll. Sie wäre der ideale Köder. Das Biest, von dem Gaston sprach, wurde von ihrer Mutter verhext. Ist das nicht eine wunderbare Ironie?“

				Trotz ihrer Benommenheit fragte sich Belle, woher er das alles wusste. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen.

				D’Arques Gesicht war schockierend nahe. Er prüfte ihre Reflexe. Sie sah ihm direkt in die Augen, die klein und schwarz waren, so intelligent wie boshaft.

				Dieses Gesicht mit der schmalen, krummen Nase hatte sie schon mal gesehen, im Spiegel in der Buchhandlung und in den Spiegeln des Netzes, das das Schloss überzogen hatte.

				„Aber … Sie waren doch mit meinen Eltern bekannt“, rief sie. „Sie waren mit ihnen befreundet! Und mit Alaric Potts!“

				Sie sah, wie D’Arque erbleichte. Dann drückte er eine Hand auf ihren Mund und sorgte dafür, dass sie wieder ohnmächtig wurde.

			

		

	
		
			
				

				Das alte Dorf

				Das Wirtshaus war die perfekte Weihnachtskulisse. Warmes Licht ergoss sich aus den Fenstern auf den Schnee vor dem Gebäude, und dahinter ertönte fröhlicher Gesang. Der Geruch nach offenem Feuer, geschmolzenem Käse und Glühwein hing in der Luft und überlagerte den ranzigen Geruch der Menschen, der sonst hier vorherrschte.

				Der Biest-Prinz hockte im Schatten neben dem Brunnen und starrte zu den Fenstern hin. Er sehnte sich nach diesem Ort und wäre so gern wieder ein Mensch geworden, aber diese Gefühle wurden von seiner Nervosität überlagert, denn er wusste nicht, wie er vorgehen sollte. Dies war ein Treffpunkt von Jägern. Der Geruch des Todes hing in der Luft, der schimmelige Gestank von abgezogenem Fell und der verführerische Duft von Frischfleisch, das in einem Hinterzimmer zum Ausbluten aufgehängt worden war. Es konnte kaum einen gefährlicheren Ort für ihn geben.

				Das würde sehr schwierig werden.

				Außerdem hatte der Prinz noch nie jemanden um Hilfe gebeten. Er war es gewohnt, Leute herumzukommandieren, erwartete von seinen Bediensteten, dass sie ihm die Wünsche von den Lippen ablasen.

				Und nun musste er hineingehen und sie davon überzeugen, dass sich hinter dem bestialischen Äußeren ein Mensch verbarg. Musste verhindern, dass sie auf ihn schossen, und sie anflehen, ihm bei der Rettung von Belle beizustehen.

				Kurz schloss er die Augen, um sich Mut zu machen. Auch das hatte er noch nie getan.

				Dann sprang er auf und – zwang sich sofort wieder, langsamer zu werden und auf zwei Beinen auf die Tür des Wirtshauses zuzugehen. Langsam und vorsichtig zog er die Tür auf.

				Kaum stand er im Gastraum, verfielen alle Anwesenden in tiefes Schweigen.

				Dann sprangen alle auf und griffen nach ihren Musketen, Jagdmessern oder was sie sonst als Waffe benutzen konnten. Sie schrien und brüllten und verursachten ein einziges Chaos. Alle wichen vor ihm zurück in den hinteren Teil des Lokals.

				„WARTET! HÖRT MICH AN!“, brüllte er und verfluchte seine donnernde Stimme. Er hob seine Pranken, die Klauen eingefahren, und bemühte sich, harmlos zu erscheinen. „Ich möchte euch um Hilfe bitten. Ich brauche eure Hilfe. Belle, die Tochter von Maurice, ist in Gefahr!“

				Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen.

				„Belle?“

				Der Mann, der das gefragt hatte, zielte mit seinem Gewehr direkt auf die Brust des Biests. Seine Augen waren von einem eisigen Blau, und das Biest hegte keinen Zweifel, dass ein Zucken seines Fingers genügte, um ihn zu zerfetzen.

				Sie werden mich töten. Diese faulig riechenden Allesfresser mit ihren Maschinen und ihren hässlichen Zähnen werden sich auf mich werfen. Ich muss sie angreifen, bevor sie sich auf mich stürzen …

				„Sie ist in Gefahr“, flüsterte der Prinz, bemüht, das Biest in sich zu unterdrücken. „Ihr müsst mir helfen, sie zu retten.“

				„Maurice hatte recht?“

				Diese Frage stellte ein Mann, der an der Theke saß. Er hatte nicht nach einer Waffe gegriffen. Hatte nicht einmal die Hand von seinem Krug genommen. Aber er betrachtete das Geschehen mit großem Interesse.

				„Das ist das Biest!“, rief jemand. „Maurice hatte recht!“

				„Lange Zähne und eine hässliche Schnauze“, schrie ein Dritter, der nun aufsprang und in Kampfstellung ging. „Das ist es!“

				Der Mann mit dem Gewehr sah verwirrt aus. „Nein, ein Biest ist das nicht …“

				„Aber es steht doch vor dir!“, rief die Kellnerin hinter dem Tresen.

				„DU HAST BELLE ENTFÜHRT!“, rief ein kleiner Mann mit Pferdeschwanz. „Du bist der Schuldige!“

				„Nein!“, sagte das Biest und taumelte zurück gegen die Tür. Er war kein guter Lügner, nicht einmal als Kind hatte er gut flunkern können. Aber jetzt war nicht der Moment, um alle Einzelheiten zu erörtern. „Sie wird gefangen gehalten und gefoltert! Aber nicht von mir! Ich bin gekommen, um Hilfe zu suchen, weil ich sie retten will!“

				Das Feuer im Kamin züngelte hoch und verbreitete eine große Hitze. Sein Fell wurde feucht und juckte. Die Gesichter blickten ihn verkniffen und misstrauisch an. Alle hielten Schusswaffen oder Messer in den Händen. Nur von den mit Schneeblumen überzogenen Fenstern kam ein kühler Hauch. Er warf einen sehnsüchtigen Blick in ihre Richtung. Draußen schien der Mond. Er könnte sich einfach hindurchstürzen und das Weite suchen …

				„Hört mir bitte zu“, sagte er verzweifelt und zog den Spiegel aus der Tasche.

				Alle wichen zurück, weil sie dachten, er würde eine Waffe ziehen. Dann schauten sie das merkwürdige, glänzende Objekt verwundert an.

				„Zeig mir Belle“, befahl er dem Spiegel.

				Alle hielten die Luft an, als auf der Glasfläche das Bild von Belle erschien und alle sehen konnten, was mit ihr geschah.

				„Das ist sie!“, rief ein kleiner Mann und deutete auf das Bild.

				Mehrere Männer erschauerten und wandten sich von dem ab, was sie da sahen. Die Kellnerin stieß einen Schreckensschrei aus.

				Der Mann mit dem Gewehr ließ seine Waffe langsam sinken. „Monsieur D’Arque?“, flüsterte er.

				„Was tut er ihr an?“, fragte der Mann, der den Krug umfasst hielt. „So ein Schwein!“

				„Mir war er schon immer unheimlich“, meinte einer. „Er kümmert sich nicht nur um die Irren. Ich wusste es.“

				„So ein Schweinehund!“

				„Tut er das allen Insassen an?“

				„Belle ist ein bisschen eigen, aber doch nicht verrückt. Warum tut er das?“

				„Ich verstehe das nicht“, sagte der Mann, in dem das Biest jetzt Gaston erkannte. Zwar hatte er den Jäger bislang nur aus der Ferne gesehen, aber er erkannte ihn an seinem Geruch. Das war der hinterhältige Kerl, der Belle dazu zwingen wollte, ihn zu heiraten. Der immer zu viel Eau de Cologne benutzte. Auch er war blass geworden. „D’Arque wollte Maurice gefangen nehmen … um Belle zu zwingen, mich zu heiraten …“

				„Was?“, fragte die Kellnerin empört. Sie war die Einzige, die ihm überhaupt zuhörte.

				„Es kam mir logisch vor“, sagte Gaston.

				„Sie wollte dich nicht heiraten, also hast du D’Arque den Auftrag gegeben, sie zu foltern?“

				„Aber nein!“, protestierte Gaston bestürzt. Er trat vor und wollte den Spiegel ergreifen.

				Zuerst wollte das Biest ihm den Spiegel nicht überlassen. Dies war sein Zauberspiegel, das einzige Ding, das ihm noch wichtig war, abgesehen von der goldenen Spange, die seine Eltern ihm kurz vor ihrem Tod geschenkt hatten. Andererseits …

				Er wandte den Kopf ab, um nicht Gastons widerlichen Körpergeruch einatmen zu müssen, und gab ihm den Spiegel.

				„D’Arque fand es gut, dass ich Belle heiraten wollte …“ Gaston war ganz offensichtlich angeekelt und sprach mit belegter Stimme. „Aber davon hat er mir nichts erzählt. Er ist ein Monster … GENAU WIE DER HIER!“

				Wutentbrannt deutete Gaston auf das Biest. Sein Gesicht war hasserfüllt.

				„Was?“, fragte der Prinz verwirrt.

				„Ich wollte Belle heiraten“, rief Gaston. „Dann hat dieses … Ding hier sie entführt. Und jetzt wird sie von D’Arque gefangen gehalten. Es ist doch offensichtlich, dass die beiden unter einer Decke stecken!“

				Der Prinz stieß einen Schreckensschrei aus. „Aber wenn es so wäre, warum sollte ich dann herkommen und um Hilfe bitten?“

				„Ich vertraue dir nicht“, schnaubte Gaston und spähte über den Gewehrlauf hinweg. Er ließ den Spiegel fallen. Sein Nebenmann fing ihn auf, bevor er auf dem Boden zerschellte. „Alle beiseitetreten, damit ich dieses Ding von seiner traurigen Existenz erlösen kann!“

				„Aber du hast dich doch mit D’Arque zusammengetan!“, rief der Prinz. „Du hast ihn dazu überredet, Belle zu quälen! Damit habe ich nichts zu tun!“

				Der kleine Mann neben ihm starrte verwundert in den Spiegel. „Wenn er das der harmlosen kleinen Belle und ihrem Vater antut, was macht er dann mit den anderen, die dort leben? Mit meiner Großtante Foufou zum Beispiel? Sie war nur ein kleines bisschen wunderlich …“, sagte er.

				„D’Arque hat meinen Cousin zu sich geholt“, ergänzte ein weiterer Mann. „Er behauptete, er wäre eine Gefahr für die Allgemeinheit.“

				Die Menschen fingen an, lautstark zu diskutieren.

				„Aber was ist mit dem hier?“, fragte Gaston und deutete mit dem Kopf auf den Prinzen. „Das ist eine Bestie! Wir sollten dieses Ding töten. Alles andere kommt später.“

				„Er ist besessen, bringt ihn um!“

				„Moment, wartet! Er ist doch hergekommen und hat uns um Hilfe gebeten!“

				„Trotzdem! Legt ihn in Ketten!“

				Alle schrien durcheinander, jeder hatte eine andere Idee. Gewehre wurden geschwenkt, Fäuste geschüttelt, Messer erhoben.

				Was soll ich bloß tun?, fragte sich das Biest verzweifelt. Was kann ein verzauberter Prinz tun, um diese Männer auf seine Seite zu ziehen?

				Ganz einfach: Du musst sie anflehen.

				Noch so eine Sache, die er nie zuvor getan hatte.

				Er kniete sich hin und schaute die Menge bittend an, vor allem Gaston.

				„Macht mit mir, was ihr wollt. Aber erst, nachdem wir Belle gerettet haben. Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich mich nicht wehren werde. Sperrt mich ein, tötet mich, es ist mir egal. Ich werde mich euch ergeben. Aber bitte helft mir vorher, sie zu befreien.“

				Alle wurden still. Gaston biss die Zähne zusammen und schien fieberhaft zu überlegen.

				„Lasst euch nicht darauf ein“, warnte jemand. „Das ist ein Dämon, der uns in die Irre führen will. Ein Lügner.“

				Aber der Mann schien selbst nicht überzeugt von dem, was er sagte.

				Der kleine Mann wandte sich an Gaston und sagte: „Es geht auch um meine Tante!“

				Gaston sah aus, als hätte er seinen Freund am liebsten umgebracht. Auf seinem Gesicht zeichneten sich widerstreitende Gefühle ab. Der Prinz verstand ihn sogar – aber nur kurz. Nicht alle Schurken waren grundsätzlich böse.

				„Über dein Schicksal entscheiden wir später“, entschied Gaston schließlich und griff nach seinem Schießpulvergürtel und der Munitionstasche. „Zuerst müssen wir Belle retten!“

			

		

	
		
			
				

				Flucht

				Belle hatte sich noch nie in ihrem Leben so schrecklich gefühlt und so allein.

				Nicht nur wegen der Schmerzen.

				Sondern weil sie wusste, dass jeder kleine Schmerz, den sie fühlte, jede Verletzung, jeder Nadelstich ihr mit Absicht zugefügt wurde. Dieser Mann hatte sich vorgenommen, sie zu quälen. Er wollte, dass ihr schlecht wurde, sie unter schlimmen Kopfschmerzen litt, dass es wehtat, wenn ein Lichtstrahl in ihre Augen drang und ihren Schädel durchbohrte.

				Und sie hatte keine Ahnung, wann ihr Peiniger zurückkommen würde.

				Was habe ich denn getan, dass ich diese Strafe verdiene?, fragte sie sich.

				Sie hatte ihr Leben vor allem mit Bücherlesen verbracht. Sie hatte versucht, ihren Vater zu retten und dem Biest zu helfen, nachdem sie alles durcheinandergebracht hatte. Sie hatte nie absichtlich etwas Böses getan.

				Und Frédéric D’Arque war ein Freund ihres Vaters gewesen! Ihr armer Vater konnte sich nicht mehr daran erinnern. Dabei hatte dieser „verrückte Doktor“ auch ihre Mutter entführt. Er hatte ihre Familie zerstört.

				Sie weinte leise und sehnte sich mehr als je zuvor nach ihrer Mutter.

				Plötzlich spürte sie, wie ihre Fesseln sich lösten. Verwirrt richtete sie sich auf und schaute sich kurz um.

				Die alte Belle hätte jetzt darüber nachgedacht, was genau geschehen war – aber die neue Belle reagierte schneller, sprang auf und rannte los. Wer weiß, wann D’Arque zurückkam.

				Im Behandlungszimmer war niemand zu sehen. Belle schob sich an leeren Krankenbetten vorbei und wagte kaum, die von Desinfektionsmitteln getränkte Luft einzuatmen.

				Die Tür nach draußen war verschlossen. Sie schob den schweren Riegel zur Seite und drückte die Tür einen Spaltbreit auf. Zwei Korridore führten auf eine Art Foyer, in dem drei leere Stühle standen … und ein vierter, auf dem ein Mann saß, beinahe so groß wie ein Riese. Er säuberte sich die Fingernägel mit einem hässlichen Messer.

				Vorsichtig zog sie die Tür zu und schaute sich um. Im Behandlungszimmer lagen Skalpelle und Messer auf einem Tisch. Sie nahm sich ein Messer, auch wenn sie nicht glaubte, damit sehr viel gegen die Wächter ausrichten zu können.

				Aber wohin jetzt?

				Sie ging zurück in den Operationssaal. Die Foltermaschinen standen in einer Ecke. Gegenüber, auf der anderen Seite des blutbefleckten Behandlungstischs, war eine weitere Tür, die sie vorhin übersehen hatte. Sie war so schmal, dass kein Krankenbett hindurchpasste.

				Belle drückte die Klinke herunter. Die Tür war abgeschlossen, aber das Schloss sah sehr alt aus. Sie schob die Klinge des Skalpells hinein und stellte fest, dass es eine simple Konstruktion mit einem Schnappriegel war. Behutsam drehte sie das Skalpell um und …

				Knack!

				… die Klinge brach ab. Belle schimpfte vor sich hin. Jetzt steckte die Klinge im Schloss. Wenn jemand die Tür öffnen wollte, würde er sofort merken, was hier passiert war. Aber trotzdem – die Tür war aufgeschlossen. Sie trat hindurch, schob sie rasch hinter sich zu und blieb wie angewurzelt stehen.

				Totenschädel.

				Massen von Totenschädeln.

				Manche schwammen in Gefäßen aus Glas und waren noch teilweise mit Gehirnmasse gefüllt.

				Sie entdeckte etwas, das wie ein konservierter menschlicher Torso aussah, aufbewahrt in einer chemischen Lösung. Die Haut war abgezogen worden, und man konnte die Organe sehen. Belle bemerkte sechs Brustwarzen und Fell an den Hüften des Körpers.

				Da stand ein Schreibpult mit Notizen und hässlichen Spritzern darauf. Und als Kontrast zu diesem schaurigen Bild eine hübsche Schreibfeder in einem Tintenfass.

				Sie warf einen Blick auf die Notizen.

				Leider war es nicht möglich, ein Individuum der Spezies der Werwölfe zu finden. Der Kadaver, der mir gebracht wurde, war schon zu verwest und das Gehirn nicht mehr zu gebrauchen. Kann meine Theorie des Charmante-Lymphknotens nicht belegen. Der Kadaver jedoch ist faszinierend. Ich habe mit einem Einschnitt begonnen …

				Sie konnte nicht weiterlesen und wandte sich ab.

				In einer Ecke des Raums führte eine Wendeltreppe nach oben. Sie ging darauf zu, wollte endlich diesem ekelhaften Geruch entkommen, der hier in der Luft lag.

				Sie stieg die kalten Metallstufen nach oben, passierte mehrere Stockwerke und erreichte schließlich einen Bereich, wo sie die Treppe verlassen konnte.

				Ihr war schwindelig, als sie das enge, dunkle Zimmer betrat, das auf den ersten Blick wie ein Durchgang wirkte. Sie nahm eine Kerze aus dem Halter und hielt sie hoch, um etwas erkennen zu können.

				Regale mit Büchern.

				Hunderte, vielleicht sogar Tausende.

				Von der Ausrottung der Hexen in der Neuen Welt

				Erfolgreiche Versuche der Kontaktaufnahme mit dem Teufel, erforscht von John Hathorne

				Einführung in die Tierpräparation

				Das Nekronomikon

				Das Böse der Res Supernaturae

				Von der Zerlegung der Körper

				Nützliche Foltermethoden des späten elften Jahrhunderts

				Belle griff nach einem der Bücher. Auf der ersten Seite war eine Frau abgebildet, die Hörner auf dem Kopf hatte und deren Körper von einem planvoll vorgehenden Chirurgen aufgeschnitten wurde.

				Sie ließ es fallen und fühlte sich beschmutzt.

				Dann siegte die Vernunft, und sie hob es auf und stellte es wieder an seinen Platz.

				Alle Regale und Nischen waren gefüllt mit schwarzen, in Leder gebundenen Büchern, die sich allesamt den Anschein von Wissenschaft oder Religion gaben.

				Am Ende des Gangs lagen großformatige Journale, alle in dem Stil verfasst wie das Tagebuch, das sie schon auf D’Arques Schreibpult gesehen hatte. Sie nahm das dickste und schwärzeste in die Hand und schlug es auf. Es waren keine Zeichnungen darin, nur Tabellen und Anmerkungen.

				Madame Annabel Salvage – weiblich, dreiundvierzig zum Zeitpunkt des Beginns der Besessenheit. Bekannte Herstellerin von Salben und Tinkturen. KURIERT. Hat überlebt. Siehe Notizen, Lymphknoten im Hirn entfernt, Blutreinigung.

				Anonyma – weiblich, klein, spricht mit Tieren. KURIERT. Verstorben.

				Die Liste war lang. Alle Charmantes, die in seine Gewalt geraten waren, waren dort verzeichnet. Und es wurde genau geschildert, welche Experimente D’Arque durchgeführt hatte, um ihnen die magischen Kräfte zu rauben.

				„Kuriert, verstorben“, sagte Belle verächtlich. Sie klappte das Buch zu und warf es zurück aufs Regal. Am liebsten hätte sie alle Bücher zerstört, so wie die Bücher in Monsieur Lévis Buchhandlung zerstört worden waren. Aber wenn D’Arque vor ein Gericht gebracht werden sollte, würden sie als Beweise dienen.

				Belle eilte weiter und hielt ihre Hand schützend vor die Flamme, damit sie nicht erlosch. Sie wollte ihre Eltern retten und anschließend das Monster, das diese Anstalt leitete, zur Rechenschaft ziehen.

				Die Tür der Bibliothek führte in einen breiten Korridor. Sie drückte sich an die Wand, als sie ein lautes Scheppern und Klimpern hörte, dann Stimmen und gelegentliche Schreie.

				Am Ende des Flurs war eine schwere Tür mit Gitterstäben, durch die man von draußen hereinschauen konnte.

				„Wer ist heute Abend für die Wache zuständig?“, ertönte eine raue männliche Stimme auf der anderen Seite.

				Wahrscheinlich einer der maskierten Männer, dachte Belle.

				„Die Verdorbene Mary“, sagte eine andere Stimme lachend.

				„Pfui! Die lassen wir mal lieber allein machen.“

				„Das musst du mir nicht zweimal sagen.“

				Mit dem Rücken zur Wand schob Belle sich weiter, fort von den Stimmen. An der nächsten Ecke spähte sie in eine Halle. Einige Meter entfernt bemerkte sie eine schwere Tür, durch deren Gitter lautes Stöhnen und erstickte Schreie drangen, offenbar von den wirklich Verrückten.

				Sie huschte vorbei, betrat den nächsten Korridor und hoffte inständig, dass niemand sie bemerkt hatte.

				Auch hier traf sie auf eine verschlossene Tür, hinter der ebenfalls Schreie zu hören waren.

				Im nächsten Korridor das Gleiche.

				Aber danach änderte sich etwas.

				Hier gab es keine verschlossene Tür, stattdessen führte der Flur in eine Lagerhalle. Hier lagen sorgfältig gefaltete und sehr saubere Wäscheteile auf Regalen, standen Nachttöpfe nebeneinander, hingen formlose Kittel mit breiten Gürteln herum. Außerdem standen dort zahlreiche Tabletts nebeneinander, auf denen Suppenschalen und Brot für das Abendessen bereitgestellt waren.

				Die Sachen wurden von einer Frau arrangiert, deren bloßer Anblick in Belle eine unerträgliche Wut weckte.

				Ohne nachzudenken, schlich sie sich an, rannte die letzten Meter und verpasste der alten Frau mit aller Kraft einen Schlag in den Rücken. Die abscheuliche Frau, die Belle in die Folterzelle begleitet hatte, um es ihr „bequem“ zu machen, stolperte nach vorn und knallte mit dem Gesicht auf die Tischplatte. Dann brach sie zusammen.

				„Was …?“, stöhnte sie.

				Belle griff nach dem nächstliegenden Gegenstand, einem Nachttopf aus Blech, und schlug ihn der Frau über den Schädel. Sie blieb regungslos liegen und begann zu bluten.

				Belle holte tief Luft und überlegte kurz, was als Nächstes zu tun war. Dann tastete sie die Verdorbene Mary ab und suchte nach dem Schlüsselbund, den sie bei ihr gesehen hatte. Er hing an ihrem Gürtel neben dem Küchenmesser.

				Belle nahm den Ring mit den zahllosen Schlüsseln ab, griff nach dem Messer und eilte weiter.

				„Alles in Ordnung da drin?“, hörte sie eine Stimme durch das Gitter rufen.

				Sie blieb stehen. Was nun?

				„Mir sind bloß die Schlüssel aus der Hand gefallen“, sagte sie und versuchte, den grässlichen Akzent der Verdorbenen Mary zu imitieren. „Wollt ihr mir beim Einsammeln helfen?“

				„Nein, keine Zeit“, erwiderte der Mann hastig.

				Erleichtert atmete sie auf.

				Kein Zimmer in diesem Flur war so „angenehm“ wie die Zellen, in die sie und ihr Vater eingesperrt worden waren. Es waren kleine Verschläge ohne Licht. Ein ekelhafter Gestank ging von ihnen aus. Belle tastete den Schlüsselring ab, um nach dem jeweils passenden zu suchen. Im Flur weiter unten ertönte ein lautes Stöhnen, als das metallische Klimpern der Schlüssel zu hören war. Ob erwartungsvoll oder angsterfüllt, konnte sie nicht beurteilen.

				Als sie die erste Tür aufgerissen hatte, war schwer zu sagen, wer überraschter war – sie oder die Person darin.

				Die … Person … war sehr klein. Und trotz des strengen Geruchs, der ihr in die Nase drang, war Belle sich ziemlich sicher, dass es keine Haare waren, die wie Stacheln von seinem Kopf abstanden. Nein, es waren wirklich Stacheln.

				„Komm raus“, sagte Belle und deutete auf die Tür. „Du bist frei.“

				Das arme kleine Wesen schaute sie aus schwarzen Knopfaugen an und schien etwas sagen zu wollen.

				„Leise!“ Belle hielt einen Finger vor den Mund. „Lauf!“

				Jetzt rannte die kleine Kreatur los. Oder trippelte davon.

				Belles Plan war einfach. Sie würde die Zellentüren aufschließen und alle Gefangenen freilassen. Und während in der Anstalt das Chaos ausbrach, könnte sie nach ihrem Vater und ihrer Mutter suchen.

				Es war kein genialer Plan, aber besser als nichts.

				Sie lief zur nächsten Zelle und dann zur nächsten, immer weiter.

				Die meisten Gefangenen sahen aus wie Menschen. Alle hatten schreckliche Narben und Schnittwunden am Kopf. Manche kamen ihr bekannt vor.

				„Monsieur Boulanger?“ Erschrocken starrte sie ihn an. Es war der Mann, den alle als Konditormeister kannten, der das feinste Gebäck, Gebäckstücke und die cremigsten Torten herstellte. Belle hatte schon seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.

				Traurig schaute er sie an. Er sah sehr krank aus, war bleich und konnte nur schwer atmen.

				Belle wollte etwas Tröstliches sagen …

				Aber da merkten die Wachmänner, dass etwas nicht stimmte.

				„He, Adrien! Komm mal her! Wieso ist Mary nicht zurück? Ich glaube, hier stimmt was nicht.“

				Belle rannte weiter und hoffte, dass der alte Bäckermeister den Weg nach draußen allein fand.

				Sie eilte von Zellentür zu Zellentür und schloss alle auf, so schnell ihre tauben Finger es vermochten. Laute Schreie und Schritte näherten sich.

				Als sie die letzte Zellentür aufstieß, schaute sie niemand erwartungsvoll an. Da lag nur ein Körper auf einer harten Steinbank, der beinahe wie eine Leiche aussah.

				Ein Kopf hob sich, um den Eindringling anzuschauen.

				Belle erkannte das Monster, das sie im Spiegel gesehen hatte. Es war ein Schock.

				„Mama!“, rief sie schluchzend.

			

		

	
		
			
				

				Wiedervereint

				Belle!“, ächzte ihre Mutter.

				Sie sah zwanzig Jahre älter aus als Belles Vater. Narben und Falten überzogen ihr ausgemergeltes Gesicht. Ihr vorzeitig verblichenes Haar war verfilzt und mit getrocknetem Blut verklebt. Aber ihre grünen Augen leuchteten auf, als sie ihre Tochter sah.

				„Mama!“ Belle schlang ihre Arme um sie und fing an zu weinen. Immer wenn sie sich diesen Augenblick ausgemalt hatte, war ihre Mutter in ihrer Vorstellung größer als sie gewesen – und sie hatte in ihren Armen gelegen. Nun war es genau umgekehrt.

				„Oh, Belle, wie habe ich mich nach diesem Tag gesehnt“, flüsterte ihre Mutter.

				Nur mit großer Anstrengung konnte Belle ihre Fassung bewahren. Mit ungeschickten Händen löste sie die Riemen, die ihre Mutter fesselten. Seufzend drehte ihre Mutter sich auf die Seite.

				„Wir müssen gehen“, mahnte Belle und drückte ihre Hand. Sie war kalt und wirkte zerbrechlich.

				„Warte, warte kurz“, bat ihre Mutter. „Ich möchte dich zuerst einmal ansehen.“

				Sie legte Belle eine zittrige Hand auf die Stirn, lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Du bist so schön! So stark! Du bist die Tochter geworden, die ich mir immer gewünscht habe!“

				Belle unterdrückte ihre Tränen, denn nach diesem Satz aus dem Mund ihrer Mutter hatte sie sich fast ein Leben lang gesehnt.

				„Aber warum hast du bewirkt, dass ich dich vergesse?“, fragte sie. „Warum hast du mir nicht ein paar Erinnerungen gelassen?“

				„Das betrifft nicht nur dich und mich“, erklärte die Gepeinigte angestrengt. „Sondern alle Charmantes. Vergessen. Für immer. Um uns zu schützen. Um dich zu schützen. Damit kein Mensch mehr sich an uns erinnert und Jagd auf uns macht. Vergessen bedeutet Sicherheit.“

				„Nur hat es nicht funktioniert. Außerdem hätte ich gern auf diese Sicherheit verzichtet und wäre lieber mit dir zusammen gewesen.“

				Die Frau lachte freudlos. „Ach, das wage ich zu bezweifeln. Was er mir in diesen zehn Jahren angetan hat, würde ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen. Und schon gar nicht meiner Tochter.“

				„Aber wie konnte D’Arque das alles tun? Warum hat er die Charmantes nicht vergessen?“

				„Weil er selbst einer ist. Oder war. Er hasste sich deswegen und alle, die so waren … Ich ahnte ja nicht, wie sehr.“

				„Ich habe ihn gesehen“, sagte Belle. „Auf Bildern im Schloss.“

				„Oh“, stöhnte die alte Frau. „Ich war eine Närrin. Und ausgerechnet das war mein letzter Zauber. Die Verzauberung eines elfjährigen Jungen. Als ich merkte, dass du den Zauber brechen wolltest, zerriss es mir das Herz. Zauberei fällt immer auf sich selbst zurück, und ich muss dafür büßen.“ Belles Mutter schüttelte den Kopf. „Mit dem Rest Zauberkraft, der mir geblieben war, versuchte ich, dich zu erreichen. Und konnte dich befreien.“

				Die gelösten Fesseln auf dem Untersuchungstisch. Das war ihre Mutter gewesen.

				Das Geräusch von Metall, das gegen Metall schlug, wurde lauter und auch die Rufe. Die Zellentür wurde aufgerissen und einer der menschlicher aussehenden Gefangenen schaute herein.

				„Mademoiselle, die Wachmänner kommen. Sie müssen fliehen. Zusammen mit Rosalind.“

				„Rosalind“, wiederholte Belle und sprach zum ersten Mal den Namen ihrer Mutter aus.

				„Komm, du musst mir helfen“, sagte Rosalind und richtete sich auf. „Jetzt, wo ich dein Gesicht gesehen habe, kann ich glücklich sterben. Aber vorher muss Frédéric zur Rechenschaft gezogen werden.“

				Belle half der Frau, die man eher für ihre Großmutter gehalten hätte, von der Steinbank und führte sie aus der Zelle. Sie musste sie beinahe tragen.

				Draußen herrschte genau das Chaos, das Belle sich erhofft hatte. Alle rannten schreiend herum.

				„Wir müssen Papa holen“, rief Belle.

				„Maurice … ich habe ihn gesehen. Er muss im oberen Stockwerk sein“, ächzte ihre Mutter. „Dort, wo die ‚echten‘ Patienten sind. Gehen wir.“

				„Belle!“, rief eine bekannte Stimme aus einer Zelle gegenüber.

				Monsieur Lévi, der Buchhändler, umklammerte die Gitterstäbe und schaute heraus.

				Belle eilte zu ihm und schloss die Tür auf.

				„Dieser Unhold“, fluchte Lévi, als er heraustrat. „Er hat mir versprochen, er würde dich nicht anrühren.“

				Rosalind kniff die Augen zusammen. „Hast du etwa eine Abmachung mit diesem Monster getroffen?“, fragte sie. „Darüber reden wir noch, Lévi. Jetzt hilf uns erst mal.“

				„Sehr gern.“ Er hielt eine Hand hoch, in der ein kleines Stück Glas aufschimmerte. „Jetzt, wo ich frei bin, kann ich alle anderen befreien. Und ihr beiden sucht nach Maurice.“

				Belle fasste ihre Mutter am Arm und zog sie mit sich. Sie schien lebendiger zu werden. Kehrte ihre Lebenskraft zurück, jetzt, nachdem sie ihre Zelle verlassen hatte? Oder war es nur der Aufregung geschuldet?

				„HALT!“

				Ein Wachposten trat ihnen in den Weg. Er hatte Arme wie ein Zirkusathlet und breite Hände.

				Belle hob ihr Küchenmesser. Die schmale Klinge wirkte lächerlich angesichts seiner Größe und Stärke.

				Er streckte die Hände nach ihr aus …

				… schrie laut auf und fiel um wie ein riesiger Baumstamm.

				Belle schaute nach unten und entdeckte das kleine Wesen mit den Stachelhaaren, das zusammengerollt vor dem großen Kerl lag und grinste. Alle Stacheln waren aufgerichtet. Auf dem weißen Kittel des Pflegers erschienen zahlreiche rote Flecken.

				„Vielen Dank“, sagte Belle.

				Das kleine Wesen plapperte etwas Unverständliches, richtete sich wieder auf und rannte davon.

				„Ein Stachelwesen“, murmelte Rosalind. „Das sind nette Kerlchen. Ich wusste gar nicht, dass es noch welche gibt.“

				Um sie herum herrschte ein wahres Tohuwabohu. Die Insassen strömten nach draußen, während die Wachmänner versuchten, sie mit Schlagstöcken zurückzudrängen. Belle schloss die Augen, holte tief Luft und tauchte mit ihrer Mutter in die Menge.

				Sie liefen einen mit übel riechenden Dünsten erfüllten Flur entlang und erreichten einen höhlenartigen Raum mit Feuerstellen, auf denen große schmutzige Töpfe standen, in denen ekelhafte Flüssigkeiten vor sich hin kochten. Es stank nach Schwefel. Das war die Küche.

				Der Koch, ein schmutziger Fettwanst, der sich nur träge bewegte, starrte sie überrascht an.

				„Du hast uns nicht gesehen“, sagte Belle und zeigte ihm ihr Messer.

				Er zuckte nur mit den Schultern.

				Auf der anderen Seite der Küche lag die Vorratskammer. Von dort aus führte eine schmale Treppe ins obere Stockwerk.

				Sie eilten hinauf und rannten direkt gegen zwei Angestellte, die leere Tabletts in den Händen hielten. Alle vier stürzten zu Boden.

				„Das sind Patienten“, rief der Pfleger. „Sie wollen fliehen!“

				„Hier gibt es keine Patienten“, rief Belle, sprang auf und half ihrer Mutter aufzustehen.

				Die Pflegerin richtete sich auf und schlug Belle mit beiden Händen ins Gesicht. Belle, die diesen Angriff nicht erwartet hatte, taumelte überrascht gegen die Wand. Blut lief ihr übers Gesicht.

				Ihre Mutter, die gebeugt dastand und kraftlos wirkte, riss entsetzt die Augen auf.

				Der Mann war jetzt auch wieder auf den Beinen. Er packte Belle brutal an den Schultern.

				Rosalind flüsterte: „Racine.“ Sie streckte eine Hand aus und schleuderte ihnen etwas entgegen.

				Die Pfleger blieben wie angewurzelt stehen und starrten auf ihre Füße, die am Boden festklebten. Sie gerieten in Panik und schrien.

				Rosalind brach kraftlos zusammen.

				Belle fing sie auf.

				„Schmutz aus meiner Zelle“, murmelte Rosalind und schleppte sich mühsam weiter die Treppe hinauf. „Verunreinigt mit Pilzsporen.“

				Oben kamen sie in einer anderen Welt an. Hier war es hell und luftig, und es stank nicht. Die Wände waren sauber, und in regelmäßigen Abständen waren Lampen angebracht.

				„Das kommt mir bekannt vor“, sagte Belle nachdenklich. Auf Zehenspitzen liefen sie den Flur entlang, bis sie plötzlich eine bekannte Stimme hörten.

				„Nein, nur die Monster in den unteren Kellerräumen. Hier oben ist alles in Ordnung. Schickt alle nach unten.“

				D’Arque.

				Belle spürte eine ungeheure Wut. Sie dachte an all die Gräueltaten, die dieser Mann ihrer Familie angetan hatte. Am liebsten hätte sie sich mit dem Messer auf ihn gestürzt.

				Aber sie wartete ab, bis die schweren Schritte der Wachmänner verklungen waren. Dann zählte sie bis fünfzig und trat vor.

				Wie sie vermutet hatte, waren sie in der Abteilung für „normale Verrückte“. Breite Flure führten zu lichtdurchfluteten Behandlungsräumen, die mit Teppichen ausgelegt waren. Hier wurden die Verwandten der Kranken empfangen, und niemand ahnte, was in den Kellergeschossen vor sich ging. Auch hier hörte man Stöhnen und Jammern, aber es klang bei Weitem nicht so schrecklich wie die verzweifelten Schreie der Gefolterten.

				Belle nahm sich trotzdem vor, auch diese Insassen zu befreien, wenn sie ihren Vater gefunden hatte.

				„Papa?“, rief sie, so laut sie konnte.

				„Belle?“, antwortete eine überraschte Stimme.

				„Maurice“, flüsterte Rosalind.

				Sie eilten zu seiner Zelle. Belle sucht fieberhaft nach dem Schlüssel und öffnete die Tür.

				Ihr Vater stürmte heraus und schlang seine kräftigen Arme um sie.

				„Meine Mädchen“, schluchzte er. „Meine beiden Mädchen. Ich hätte nie … niemals gedacht, dass wir uns wiedersehen.“

				Sie konnten kaum voneinander lassen. Schließlich befreite Belle sich aus der Umarmung und sagte: „Wir müssen gehen, Papa.“

				„Aber was ist mit den anderen?“, fragte ihr Vater.

				„He, du!“, wandte Belle sich an einen der Gefangenen, der sie durch die Gitterstäbe hindurch anstarrte. „Fang!“

				Erstaunt fing der Mann den Schlüsselbund auf und verstand sofort, was sie meinte.

				„Gehen wir“, sagte Belle und fasste ihre Eltern unter.

				In diesem Moment tauchten zwei Wachmänner am anderen Ende des Flurs auf.

				„HALT!“, rief der eine.

				Der Gefangene, der eben die Schlüssel bekommen hatte, versteckte sie hinter seinem Rücken.

				„LAUFT!“, rief Belle.

				Sie rannte los und zog ihre Eltern hinter sich her.

				Sie liefen in das nächstgelegene offene Zimmer, das wie ein Freizeitraum für normale Patienten aussah. Lederbälle und Kartenspiele lagen auf Tischen, vor denen Hocker standen. Sie warfen die Möbelstücke hinter sich um und hörten, wie die Verfolger fluchend dagegenstießen.

				Belle konnte nur vermuten, wo es langging. Sie landeten in der Wäscherei, wo Kübel mit heißem Seifenwasser und aufgehängte Wäsche ihren Weg blockierten. Die ruhigeren Patienten arbeiteten hier unter der Aufsicht von Haushälterinnen, trugen gefaltete Wäsche in Schränke oder rührten in dampfenden Bottichen herum.

				„Ihr seid frei!“, rief Belle ihnen zu.

				„Lauft!“, schrie Maurice und schob ein mageres Mädchen aus dem Weg.

				„RAUS AUS MEINER WASCHKÜCHE“, kreischte eine dicke Frau.

				Rosalind bemühte sich tapfer, Schritt zu halten, und ließ sich von Maurice durch die Berge von Schmutzwäsche und aufgehängten nassen Tüchern dirigieren.

				„Dort hinten muss eine Tür sein!“, rief er.

				Belle stieß gegen eine verwirrt aussehende Patientin, die einen Stapel Bettlaken in den Händen hielt. Beide stürzten zu Boden. Belle sprang auf, entschuldigte sich und rannte weiter.

				Die Wächter waren dicht hinter ihnen, schoben Wäscheteile zur Seite und fluchten, wenn sie gegen Kübel stießen und heißes Wasser über sie schwappte.

				Die Tür, von der ihr Vater gesprochen hatte, lag direkt vor ihnen.

				„Bei drei, Belle.“

				Sie standen vor einer womöglich abgeschlossenen zweiflügeligen Tür. Sie stürmten dagegen, und die Flügel gaben nach. Rosalind taumelte hinter ihnen her ins Freie.

				Die Dämmerung war hereingebrochen. Zahlreiche Menschen rannten auf der Wiese vor dem Gebäude herum, manche nur halb bekleidet und völlig verwirrt. Wächter mit gezückten Schlagstöcken versuchten, sie einzufangen. Es herrschte ein heilloses Durcheinander.

				Aus einiger Entfernung näherten sich flackernde Lichter.

				Waren das Gaston und die Dorfbewohner?

				„Was geht hier vor?“ Einer ihrer Verfolger war bei ihnen angelangt, hob drohend die Arme und blieb angesichts des Durcheinanders wie angewurzelt stehen.

				Maurice nutzte die Gelegenheit, um ihm einen Schlag gegen das Brustbein zu verpassen. Der Mann brach zusammen, bekam noch einen Tritt ins Gesicht und blieb bewusstlos liegen.

				„Du mieser Schläger“, stieß Maurice empört hervor. „Du hast dich immer nur an den Schwachen vergriffen.“

				„Tante Foufou!“

				Belle entdeckte LeFou unter den Dorfbewohnern, die sich mit brennenden Fackeln näherten. Manche suchten nach Angehörigen, andere wollten Rache üben. Sie trugen Musketen oder Mistgabeln bei sich. Wut und Mordgier loderten in ihren Augen.

				„Lasst uns mal lieber ausweichen“, schlug Belle vor. Wenn Gaston und die Dorfbewohner gemeinsam loszogen, bedeutete das ihrer Erfahrung nach nichts Gutes.

				Sie hielten sich im Schatten der Außenwand des Gebäudes und eilten zur Straße, wo sie vielleicht eine herrenlose Kutsche fanden.

				Aber als sie um die nächste Ecke bogen, stießen sie auf D’Arque, der sie dort erwartete.

			

		

	
		
			
				

				Ein Märchen 
(so alt wie die Zeit)

				D’Arque hielt eine kleine Muskete in der Hand und grinste böse.

				Belle, Maurice und Rosalind drehten um, aber hinter ihnen standen drei Wachmänner und hoben drohend ihre Schlagstöcke.

				„D’Arque! Was ist denn bloß los mit Ihnen?“, fragte Maurice.

				„Du meinst Frédéric“, sagte Rosalind erschöpft. „Erinnerst du dich nicht an ihn? Das ist Frédéric D’Arque.“

				Maurice schaute seinen Gegner verwirrt an. Er konnte es nicht fassen. „Frédéric … mein alter Freund? Aber wie konnte es passieren, dass ich dich nicht erkannt habe?“

				„Er ist – oder war – ein Charmante“, sagte Rosalind. „Mein Zauber hat dafür gesorgt, dass du es vergessen hast.“

				„Ich gehöre nicht mehr zu euch, vielen Dank“, erwiderte D’Arque und verbeugte sich mit einem hässlichen Grinsen. „Es ist mir schon vor Jahren gelungen, diese Unreinheiten aus meinem Körper zu entfernen.“

				„Aber … wie hast du das alles geschafft?“, fragte Maurice. „Wie konntest du all diese Menschen entführen?“

				„Ich hatte die Unterstützung des Königshauses“, sagte D’Arque. „Sie wollten die Charmantes loswerden, aber aus anderen Gründen als ich. Sie glaubten, sie könnten ihre Macht gefährden. Nachdem sie von meiner Theorie gehört hatten, statteten sich mich mit großzügigen finanziellen Mitteln aus. Und so konnte ich die Irrenanstalt kaufen und für meine Zwecke ausstatten.“

				„Du bist also für das Verschwinden der Charmantes verantwortlich“, stellte Rosalind fest. „Dann hast du auch Vashti umgebracht.“

				„Ich habe sie nicht getötet“, stellte D’Arque klar. „Sie hat sich selbst das Leben genommen. Manchmal kam auch das vor.“

				Belle sah den entgeisterten Gesichtsausdruck ihrer Mutter und wie ihre Hände sich immer wieder um einen Gegenstand öffneten und schlossen, der ganz offensichtlich nicht mehr da war.

				Ein Zauberstab?

				„Frédéric …“, setzte Maurice abermals an. „Ich verstehe das nicht. Wir waren doch Freunde. Wie konntest du das nur tun?“

				„Tut mir leid, dass ich dich Unschuldsengel und deine reine Tochter benutzen musste. Ich war hinter einer größeren Beute her. Du warst nur der Köder.“

				Entsetzt riss Belle die Augen auf. „Das Biest … Oh, nein!“

				„Ja. Ich wurde hellhörig, als Gaston mir von einem Biest im Wald erzählte. Das war der kleine Prinz aus dem vergessenen Königreich, der nun erwachsen geworden war.“

				Rosalind schaute ihn finster an. „Was dem Prinzen passiert ist, ist nicht seine Schuld. Lass ihn in Ruhe.“

				„Ich kann doch nicht zulassen, dass wilde Bestien unser Land unsicher machen“, entgegnete D’Arque höhnisch. „Und wer bist du denn, dass du mir Vorschriften machen willst? Du hast den Prinzen in ein Biest verwandelt und harmlose Menschen verzaubert. Wer hat dir das Recht dazu gegeben?“

				Rosalind war tief getroffen. „Ich habe Fehler gemacht. Ich würde sie wieder rückgängig machen. Das Biest zu töten, ist keine Lösung.“

				Belle schaltete sich ein. „Monsieur Lévi sagte, Ihr hättet versprochen, mich nicht anzurühren.“

				„Ach ja, stimmt.“ D’Arque zuckte mit den Schultern. „Lévi war einer der harmloseren Charmantes und verbarg seine magischen Kräfte. Im Gegenzug dafür, dass er mich nicht verrät, habe ich ihm versprochen, dich zu verschonen.“

				„Aber ihr habt mich und meinen Vater trotzdem entführt! Und Monsieur Lévi auch!“

				„Wenn ich mein Versprechen gebrochen habe, dann nur zu einem höheren Zweck. Und nur gegenüber einem Charmante, dem niemand verpflichtet ist. Ich wollte verhindern, dass er dir und dem Biest zu Hilfe eilt. Also musste ich ihn aus dem Weg zu schaffen.“

				„Dem niemand verpflichtet ist?“, wiederholte Maurice angewidert. „Frédéric, wir waren Freunde. Du warst bei Belles Taufe!“

				„Was?“, rief Belle verwundert aus. „Dann haben Sie Alaric Potts umgebracht!“

				Zum ersten Mal sah D’Arque betroffen aus.

				„Er verhalf den Charmantes zur Flucht und brachte sie zu meinen Eltern. Aber das haben Sie erst herausgefunden, nachdem Sie ihn getötet hatten. Und dann haben Sie meine Mutter verfolgt.“

				D’Arque trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Ich hatte nie die Absicht, einem Menschen etwas anzutun. Schon gar nicht meinem alten Freund. Sein Verrat war empörend und gefährlich.“

				„Sein Verrat?“, rief Belle. „Sie haben Ihre Freunde ans Messer geliefert! Alle!“

				„Er hat sich gegen seine Rasse gewandt“, zischte D’Arque. „Warum sollte jemand, der unschuldig geboren wurde, den Charmantes helfen? Er wusste doch, wie gefährlich sie waren.“

				„Wir wollen jetzt gehen“, sagte Maurice. „Und du wirst uns gehen lassen. Du bist ein lasterhafter Mensch, Frédéric. Aber du bist auch intelligent und weißt, dass das hier ein Ende finden muss. Leb wohl.“

				Maurice legte den Arm um seine Frau, ergriff die Hand seiner Tochter und wandte sich zum Gehen.

				„Da hast du leider unrecht, alter Freund“, widersprach D’Arque mit bebender Stimme und spannte den Hahn seiner Muskete.

				Sie drehten sich wieder zu ihm um. Er hatte den Lauf seiner Waffe über den Unterarm gelegt und zielte auf sie. Es war nicht nur eine Geste. Er würde schießen, wenn es nötig war.

				Belle wollte etwas sagen, an seine Vernunft oder sein Mitleid appellieren …

				Da sprang das Biest aus der Menge, packte D’Arque an der Kehle und riss ihn um.

			

		

	
		
			
				

				Alle vereint

				Biest!“, rief Belle aus.

				Zu keinem Zeitpunkt ihres Aufenthalts im Schloss hatte sie es so gesehen. Es geiferte und sabberte! Speichel spritzte aus seinem Mund, es bleckte die Zähne und sah aus wie ein tollwütiges Tier. Seine Augen leuchteten blau wie immer, aber jeder menschliche Ausdruck war aus ihnen verschwunden. Es war fuchsteufelswild.

				D’Arque drückte einmal ab, bevor das Biest auf seiner Brust landete und ihn zu Boden drückte. Belle konnte nicht sagen, wohin die Kugel geflogen war. Falls sie das Biest getroffen hatte, hatte sie ihre Wirkung verfehlt.

				Die Bestie kniete auf dem alten Mann und hob die Klauen, um seiner Beute den Leib aufzureißen wie ein hungriger Löwe.

				„Warte!“ Belle rannte zu ihm.

				„Belle, nicht!“, rief ihr Vater.

				Das Biest hielt inne und beugte sich zur Seite wie ein Wiesel, um Belle anzuschauen. Es schnüffelte und streckte die Zunge aus, näherte sich ihrem Gesicht.

				Sie blieb ruhig.

				„Biest, ich bin es doch“, sagte sie und hielt ihm eine Hand hin.

				Das Biest schaute sie argwöhnisch an.

				Belle biss sich auf die Lippe und berührte sein warmes Fell.

				„Erinnerst du dich? Ich bin es, Belle. Ich habe dir Geschichten vorgelesen.“

				„Belle?“, wiederholte das Biest argwöhnisch und schien nicht ganz zu begreifen.

				D’Arque nutzte die Gelegenheit, um sich aus dem Griff des Raubtiers zu befreien. Da heulte das Biest zornig auf, verpasste ihm einen Schlag gegen den Kopf und holte erneut aus.

				„Nicht!“, rief Belle mit fester Stimme. „Hör auf!“

				Das Biest knurrte.

				„Wenn du ihn tötest, bist du ein Mörder. Und du bist weder ein Mörder noch ein Ungeheuer.“

				Es schaute sie an. Was hinter seiner Stirn vor sich ging, konnte niemand erraten. War es noch in der Lage, vernünftige Gedanken zu fassen?

				Seine Klauen zuckten.

				„Komm zurück“, bat Belle. „Komm zurück zu mir. Ich weiß, dass du da bist. Bitte, komm zurück.“

				Das Biest schien nachzudenken.

				Belle blickte ihm in die Augen.

				Und es schaute sie an, ausdruckslos.

				„Bitte“, flüsterte sie. „Für mich.“

				Sie streckte die Hand aus und berührte seine Mähne. Seine Schnauze zuckte. Sie streichelte sanft seine Locken, kraulte ihn hinter dem Ohr.

				Das Biest hob die Pranke und packte sie am Handgelenk.

				Belle zuckte zusammen, als sie den festen Griff spürte. Aber es versuchte nicht, sie zu Boden zu werfen, sondern hielt nur ihren Arm fest.

				„Belle …“, flüsterte es knurrend.

				„Du hast versprochen, du würdest mir die Buchhandlung zurückgeben“, sagte sie und unterdrückte ihre Tränen. „Du hast es mir versprochen. Damit ich … dir noch mehr spannende Geschichten vorlesen kann.“

				Das Biest öffnete das Maul. Seine Fänge schienen mit einem Mal viel zu groß zu sein. Es suchte nach Worten. Dann schüttelte es sich wie ein Hund.

				Es sah Belle an, und jetzt war in seinen Augen zu sehen, dass es sie erkannte.

				„Ich habe es versprochen“, sagte es, und seine Stimme klang von Silbe zu Silbe menschlicher. „Und ich werde mein Versprechen halten.“

				Belle brach beinahe in Tränen aus.

				Das Biest sprang auf und hob den alten Mann hoch.

				„Das Mädchen, das du entführt hast, hat dir das Leben gerettet“, knurrte es. „Bei ihr musst du dich bedanken.“

				„Oh, das werde ich tun“, erwiderte D’Arque und klopfte sich den Staub ab.

				Belle wunderte sich über seine Ruhe. Sie schaute sich um. Die Dorfbewohner standen um sie herum. LeFou warf ihr einen erstaunten Blick zu. Aber Gaston war nirgends zu sehen.

				„Ich danke ihr für ihre menschliche Regung, für ihr Mitleid und ihre Gnade“, gab der Leiter der Irrenanstalt kund. „Was ihm hier von Natur aus nicht gegeben ist.“ Dann hob er die Stimme und wandte sich an die Menge. „Seht ihr das? Davor habe ich euch all die Jahre beschützt. Vor diesen wilden Bestien, die manchmal sogar in Menschengestalt auftreten.“

				Er warf Rosalind einen bedeutungsvollen Blick zu.

				„Trotz ihres scheinbar normalen Aussehens verfügen diese unnatürlichen Wesen weder über Vernunft noch über Moral, die uns Menschen eigen ist. In all den Jahren habe ich versucht, diesen perversen Kreaturen ihren Wahnsinn auszutreiben, um euch vor ihnen zu schützen. Könnt ihr euch vorstellen, was es bedeutet, sie frei herumlaufen zu lassen?“

				„Du selbst warst doch ein Charmante“, rief Maurice. „Du konntest die Zukunft vorhersagen, Frédéric. Du bringst die Leute um, zu denen du gehörst.“

				„Jetzt nicht mehr. Ich gehöre nicht mehr zu ihnen“, entgegnete D’Arque mit einem höhnischen Grinsen. Er warf das Haar – eine Perücke – zurück und präsentierte seinen Schädel, über den sich eine gezackte Narbe zog.

				Alle starrten ihn erschrocken und angewidert an.

				„Seht ihr?“ D’Arque rückte die Perücke wieder gerade. „Ich habe das abartige Element aus meinem Körper entfernt, das mir ständig falsche Visionen vorgegaukelt hat.“

				„Damit hast du auch etwas von deiner Persönlichkeit entfernt, Frédéric“, sagte Maurice traurig. „Du warst einmal ein anderer Mensch und niemand, der sich vor Hass verzehrt.“

				„Aber was ist mit Belle?“, rief jemand. „Sie hat keine übernatürlichen Fähigkeiten. Und trotzdem hast du sie entführt! Und sie gefoltert!“

				„Er hat uns alle gefoltert!“ Das kam aus dem Mund von Monsieur Boulanger. Er klammerte sich an die Schulter seines Sohns und seiner Tochter, die beide zornig dreinblickten.

				In der Menge veränderte sich etwas. Die Patienten, die man an ihren dünnen Kitteln erkannte, traten vor. Mordlust lag in ihren Augen.

				Die Pfleger und Wachleute hoben drohend ihre Schlagstöcke.

				Plötzlich stieß ein Patient einen Schrei aus und rannte direkt auf D’Arque zu. Zwei Wachmänner sprangen dazwischen und prügelten mit ihren Stöcken auf den Mann ein.

				Musketen wurden angehoben und gespannt. Die Dorfbewohner, deren Wut bislang noch kein Ziel gehabt hatte, bewegten sich drohend nach vorn.

				„Ich warne euch, meine Pfleger sind gut ausgebildet“, sagte D’Arque.

				„Pfleger? Das ist doch gar keine Anstalt für Geisteskranke“, schnaubte Monsieur LeClerc angewidert. „Ich habe für ein verkommenes Folterhaus gespendet. Sie sind ein Widerling, Monsieur D’Arque.“

				„Ihr müsst das Gesamtbild betrachten“, entgegnete D’Arque seelenruhig. „Diese Personen sind gefährlich …“

				„Wie kann mein Vater denn gefährlich sein?“, fragte die Tochter von Monsieur Boulanger. Sie krempelte sich die Ärmel hoch und ging auf ihn zu. „Sie haben behauptet, er wäre eine Gefahr für sich und andere. Und wir haben Ihnen geglaubt!“

				Ein Pfleger schob sie roh beiseite.

				„Und was ist mit meiner Tante?“, rief LeFou. „Sie war nur ein bisschen wunderlich, aber jetzt erkennt sie mich nicht mehr!“

				Er hatte zwei Vorderlader in der Hand und war ein geübter Schütze.

				„Leute …“, wandte Belle sich unsicher an die Menge.

				„Sie haben versprochen, sie würden Belle nichts zuleide tun“, rief Monsieur Lévi. „Und dann haben Sie sie gefoltert. Sie sind selbst ein Ungeheuer, das nichts auf seine eigenen Versprechen gibt.“

				„Ich musste herausfinden, ob Belle vielleicht doch an der Krankheit ihrer Mutter leidet“, beharrte D’Arque pedantisch. „Und ehrlich gesagt, war sie bloß ein Köder, um …“

				Alle warteten, dass er seinen Satz beendete. Stattdessen riss er die Augen auf, stierte ins Leere und fing an zu zucken.

				„Ich … ah …“

				Blut strömte aus seinem Bauch und tränkte sein Hemd. D’Arque fiel nach vorn. Hinter ihm kam Gaston zum Vorschein, eine blutgetränkte Machete in der Hand.

				„Ich habe LeFous Tante gefunden. Sie saß in ihrem eigenen Dreck“, rief er, während D’Arque zusammenbrach. Dann erhob Gaston sich triumphierend. „Ich habe den Verbrecher getötet, der die Bewohner dieser Stadt und ihre unschuldigen Schwachsinnigen versklavt hat“, erklärte er lautstark. „Kommt, lasst uns das Biest einsperren, wie wir es uns vorgenommen haben, damit das alles ein Ende hat.“

				Niemand bewegte sich, alle blieben stumm. Sogar die befreiten Patienten verfielen in Schweigen, als sie zusahen, wie ihr Folterer tot vor ihnen zusammenbrach.

				„Es gibt nur eine Möglichkeit, diese schreckliche Geschichte zu einem halbwegs versöhnlichen Ende zu bringen“, fuhr Gaston mit einem melancholischen Lächeln fort. Er drehte sich zu Belle um und kniete vor ihr nieder. „Lass uns diese Geschichte auf eine romantische Art beenden, Belle. Willst du mich heiraten?“

			

		

	
		
			
				

				Die Enden der Geschichte

				Belle blickte Gaston verwundert an. Auch der Prinz, der eben noch eine wilde Bestie gewesen war, war so überrascht, dass er ganz vergaß, den Jäger auf der Stelle zu zerfleischen. LeFou schaute zur Seite, weil ihm das Verhalten seines Freundes peinlich war. Aber das waren auch die einzigen Reaktionen der Umstehenden. Niemand ging gegen das Biest vor, wollte es erschießen oder einsperren.

				Belle konzentrierte sich auf das Wesentliche. Auf das, was in diesem Moment zum Glück nicht geschah, was aber hätte passieren können – zusätzlich zu dem theatralischen Auftritt eines verwirrten Mannes, der sie in den Mittelpunkt des Interesses gerückt hatte.

				Auch Monsieur Lévi starrte sie an, als wäre er fest davon überzeugt, dass sie die richtige Entscheidung treffen würde.

				In ihren Ohren rauschte es. Es war schon eine Weile her, seit sie etwas gegessen hatte.

				„Gaston, hast du die Buchhandlung von Monsieur Lévi niedergebrannt?“

				Ihre Stimme klang erstaunlich fest und klar, als sie diese schwere Anschuldigung aussprach.

				Gaston schaute sie überrascht an. „Was? Ja! Ich habe doch nach Maurice gesucht. D’Arque meinte, er könnte dort sein. Und er sagte auch, dass Lévi kein sehr netter Mensch sei.“

				Als er dies zu seiner Entschuldigung vorbrachte, wirkte er sehr verwirrt, denn er merkte, wie lächerlich es klang. „Er war doch gefährlich …“

				Belle schaute ihn an.

				„Seine Bücher jedenfalls waren gefährlich“, fuhr Gaston fort. „Sie haben dich in ein närrisches Mädchen verwandelt, das sich weigerte, mich zu heiraten. Jedes Mädchen im Ort wollte mich haben. Und abgesehen davon sind solche Bücher feuergefährlich …“

				Was sollte sie darauf antworten? Ihre Gefühle schwankten zwischen „Bringt ihn um!“ bis hin zu „Verschwendet nicht eure Kräfte, er ist ein hoffnungsloser Fall“.

				Und obwohl sie ihm weiter zuhörten, war klar, dass die Stadtbewohner ihrem einst hochgeschätzten Draufgänger nichts mehr durchgehen lassen wollten. Es war gar nicht nötig, noch auf den Tatbestand einer Brandstiftung hinzuweisen.

				„Ich werde Gaston ganz bestimmt nicht heiraten, aus vielerlei Gründen. Und auch er wird es verstehen, wenn er erst mal ernsthaft darüber nachgedacht hat.“

				„Aber Belle …“, stöhnte Gaston verzweifelt.

				Sie ignorierte ihn.

				„Und wir werden das Biest nicht einsperren“, erklärte sie laut, während sie zu ihm trat und eine Hand auf seinen Arm legte. „Denn er ist der Prinz – besser gesagt der König eines vergessenen Landes im Wald, an das sich einige von euch jetzt vielleicht wieder erinnern. Er ist gekommen, um seine Angehörigen – und euch – von einem Mann zu befreien, der schlimme Verbrechen begangen hat. D’Arque hat unschuldige Menschen entführt, sowohl aus dem Königreich wie auch aus dem Dorf, um grausige Experimente an ihnen durchzuführen.“

				Belle drehte sich um, damit sie möglichst vielen der Anwesenden direkt in die Augen sehen konnte: „Ich verlange eine genaue Durchsuchung der Anstalt und seines Besitzes. Viele Familien wollen wissen, was mit ihren Angehörigen geschehen ist. In der Bibliothek gibt es Bücher, in denen die Namen von D’Arques Opfern verzeichnet sind.“

				Da erst hielt sie inne und wusste nicht mehr weiter.

				Fassungslos und wie betäubt von den Ereignissen folgten die Dorfbewohner ihrem Vorschlag. Zornig, traurig und neugierig betraten sie die Anstalt. Die einen suchten nach ihren Angehörigen und nahmen sie mit nach Hause. Wieder andere standen in Gruppen zusammen und sprachen über das, was sie gerade gehört hatten.

				Gaston sah aus, als hätte er immer noch nichts verstanden.

				„Halt, wartet“, rief er und sprang auf. „D’Arque musste sterben. Er hatte den Tod verdient. Versteht ihr das denn nicht? Er war ein kranker böser Mann! Ein Mörder! Jemand musste es tun …“

				„Das wäre die Aufgabe eines Richters gewesen“, erwiderte der Schlachter. „Man hätte ihn vor Gericht verurteilen müssen, um ihn hinzurichten oder einzusperren. Du hattest kein Recht, über ihn zu urteilen.“

				„Er war böse“, schnaubte Monsieur Sauveterre empört. „Aber trotzdem werde ich das Bild dieses brutalen Mordes jetzt wochenlang vor Augen haben. Ich bin froh, dass meine Kinder nicht hier waren und es mit ansehen mussten.“

				Gaston eilte durch die Menge und sprach die Menschen an, aber alle wandten sich ab oder weigerten sich, ihm zuzuhören.

				Belle war so erschöpft, dass sie sich an das Biest lehnen musste. Sie fühlte sich, als wäre sie eine Million Jahre alt und hätte eine Million Schmerzen erlitten. Dies war kein Happy End im eigentlichen Sinn. Sollte es jetzt nicht vorbei sein? Warum war diese Geschichte immer noch nicht zu Ende?

				Der Prinz fühlte offenbar ähnlich, denn er stand schweigend da und hielt sie fest.

				Rosalind trat auf sie zu und sah das Biest schuldbewusst an.

				„Alle Worte können nicht aufwiegen, was ich dir angetan habe“, sagte sie. „Ich dachte, ich könnte etwas von dem einstigen Königreich retten. Ich dachte, ich könnte diejenigen rächen, die unter den Taten deiner Eltern gelitten haben. Und ich habe mich dabei nicht besser verhalten als dieser verrückte Kerl mit der Machete. Nur dass das, was ich getan habe, viel schlimmere Auswirkungen hatte.“

				Das Biest schaut sie lange an, bevor es antwortete.

				„Ich danke dir“, sagte es schließlich. Dann lächelte es traurig. „Ich denke, als erste Maßnahme meiner Regentschaft werde ich eine Amnestie erlassen. Damit allen ihre Taten vergeben werden.“

				„Vergeben, aber nicht vergessen“, fügte Maurice rasch hinzu. „Ich möchte nie mehr etwas vergessen. Dieser Zauber des Vergessens war wie eine schlimme Krankheit.“

				„Ich dachte, ich könnte die Charmantes auf diese Weise beschützen“, murmelte Rosalind unglücklich. „Stattdessen habe ich ihre Ausrottung nur beschleunigt. Aber …“ Sie nahm Haltung an, und trotz ihrer vorzeitig ergrauten Haare und ihres gepeinigten Körpers wurde sichtbar, was sie einst gewesen war: eine mächtige, unbezwingbare Zauberin.

				Rosalind wandte sich an den Prinzen. „Es ist dir aus eigenen Kräften gelungen zu verhindern, dass du dich vollständig in eine Bestie verwandelst. Gut gemacht! Du hast dir deine menschliche Seele und deinen Verstand zurückerobert, das meine ich damit.“

				„Wird das so bleiben? Werde ich nicht in meine alten Verhaltensweisen zurückfallen?“

				„Natürlich nicht“, sagte Rosalind ungeduldig. „Jedenfalls nicht, solange deine Liebe zu Belle und ihre Liebe zu dir anhält. Der Zauber ist gebrochen oder zumindest abgeschwächt.“

				Belle und das Biest schauten sich mit großen Augen an. Das Biest kratzte sich verlegen den Rücken. Belle errötete.

				„Es ist ziemlich offensichtlich“, stellte Maurice lächelnd fest.

				„Ja, das musste so kommen“, bestätigte Rosalind grimmig. „Zauberei fällt immer auf sich selbst zurück. Und so musste es ausgerechnet meine eigene Tochter sein, die den Bann bricht. Ich war dumm. Und nun steht ihr zukünftiger Ehemann vor mir, ein Prinz!“

				„König sogar“, korrigierte Maurice. „Und ist das wirklich so schlimm?“

				„Ja, ist es. Aber darum geht es nicht. Mir sind nur noch wenige magische Kräfte verblieben, Kinder. Aber gerade genug, um dich wieder in ein menschliches Wesen zu verwandeln. Wie du es verdient hast.“

				Das Biest riss die Augen auf. Sein Mund klappte mehrmals auf und zu.

				Belles Herz machte einen Sprung, seit Jahren zum ersten Mal wieder. Endlich würde es ein gutes Ende geben, so wie in den Büchern. Es war so weit!

				Und dann stellte das Biest eine einzige Frage.

				„Und was ist mit meinen Dienern?“

				Mit einem Mal kam Belle sich dumm und egoistisch vor. Die hatte sie in der Aufregung ganz vergessen.

				„Es ist noch schlimmer geworden“, erklärte das Biest. „Sie … bewegen sich nicht mehr. Sprechen nicht mehr. Sind nur noch Sachen und Möbel. Tot.“

				„Oh, nein!“, rief Belle verzweifelt. „Mrs. Potts und … Kannst du sie nicht auch zurückverwandeln?“

				Rosalind dachte angestrengt nach. „Nein“, antwortete sie schließlich. „Meine Kräfte reichen nur aus, um dich von dem Zauber zu befreien. Ihnen kann ich dann nicht mehr helfen.“

				Das Biest schaute Belle in die Augen, als es die nächste Frage stellte. „Aber wenn du mich nicht zurückverwandelst, kannst du ihnen dann helfen? Allen?“

				„Wahrscheinlich“, sagte Rosalind.

				Belle spürte, wie die kalte Hand der Wirklichkeit ihre Schulter berührte. Sie nickte kaum merklich. Nur das Biest sah es.

				„Dann … möchte ich es lieber so haben.“ Das Biest legte seine großen Tatzen auf Belles Schultern und hielt sie fest. „Rette meine Diener. Sie waren unschuldig, als wir verzaubert wurden, und haben sich all die Jahre selbstlos um mich und das Schloss gekümmert. Sie verdienen es, erlöst zu werden.“

				Er zog Belle an sich und umarmte sie. Sie schluchzte und drängte sich an ihn. Alles war unperfekt und schrecklich, aber sie fühlte sich sicher bei ihm. Irgendwie würden sie das gemeinsam durchstehen.

				„Oh!“, entfuhr es Rosalind ein wenig überrascht. „Also gut. Wenn ihr es so wollt.“

				Das Biest wollte seine Diener so schnell wie möglich erlösen, aber es war bereits Abend und sehr dunkel und kalt und der Weg zu anstrengend. Vor allem Rosalind war zu schwach, um ihn zu bewältigen. Also gingen sie zurück ins Dorf, um wie alle anderen die Nacht zu Hause zu verbringen. Aber sie fanden bis zum frühen Morgen keinen Schlaf, weil immer wieder neugierige Besucher an die Tür klopften, die den verzauberten König sehen wollten, der halb Mensch, halb Bestie war. Andere, deren Erinnerungen allmählich zurückkehrten, wollten Fragen darüber stellen, was in der Anstalt geschehen war – oder über die Zeit ihrer Kindheit, als es seltsame Wesen gegeben hatte, Mädchen mit Hufen statt Füßen oder Jungen mit leuchtenden Augen und eigenartig spitzen Ohren.

				Schließlich verabschiedete Maurice den letzten Besucher und verriegelte die Tür, damit seine kleine Familie zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder unter einem Dach vereint schlafen konnte. Als Belle mitten in der Nacht aufwachte, konnte sie einen Blick in das vom Mond und von den Sternen erleuchtete Wohnzimmer werfen, wo Maurice und Rosalind eng umschlungen nebeneinandersaßen.

				Sie hörte das Schnaufen des Biests, das sich wie ein Hund vor den Kamin gelegt hatte, immerhin mit einem Kopfkissen und einer Decke. Dann schlief sie wieder ein, erfüllt von der Ruhe und Harmonie in ihrem Haus.

				Als die Sonne aufging und es warm genug war, machten sie sich mit Philippe auf den Weg, den sie vor einen geliehenen Pferdeschlitten spannten.

				Rosalind schlang so viele Wolldecken um sich, wie sie auftreiben konnten, zitterte aber die ganze Fahrt über, so geschwächt war sie. Maurice saß neben ihr, während Belle auf dem armen Pferd saß, das den Schlitten ziehen musste und ab und zu von dem viel stärkeren Biest abgelöst wurde. Kein Wort der Klage kam dem Prinzen über die Lippen.

				Die Sonne stand schon hoch, als sie vor dem Schloss ankamen. Es war so warm, dass der Schnee an manchen Stellen geschmolzen war. Das Schloss triefte vor Tauwasser, das von Eiszapfen und Spinnweben tropfte.

				„Hm, keine schlechte Arbeit“, bemerkte Rosalind anerkennend und bewunderte ihr Werk.

				„Aber Mama, ich war darin eingesperrt. Genau wie die freundlichen Diener.“

				Ihre Mutter merkte, welches Unheil sie angerichtet hatte, und verzog betreten das Gesicht.

				Sie traten ins Schloss. Dort sah es so aus wie beim ersten Mal, als Belle angekommen war. Doch niemand war da, um sie zu begrüßen. Als sie in die Küche traten, sah Belle den Kerzenständer, die Teekanne und die Uhr leblos dastehen und wäre beinahe in Tränen ausgebrochen.

				Rosalind war zwar sehr erschöpft von der anstrengenden Fahrt, aber sie hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf, sondern begann sofort mit ihrem Zaubergesang.

				Belle schaute ihre Mutter verwundert an. Rosalind war sehr kompliziert. Nicht unbedingt nett und mitfühlend, aber tapfer und entschlossen, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. Sie war nicht grundsätzlich ein guter Mensch. Sie war in die Irre gegangen. Hatte sich sträflich naiv verhalten. Hätte sie ihre Kräfte nicht sinnvoller einsetzen müssen?

				Dies ist die Mutter, die ich gefunden habe. Es ist nicht die Mutter, die ich mir erträumt habe.

				Ein eigenartiger Geruch nach frischen Tannennadeln und Frühling erfüllte die Luft. Nicht nach den vertrockneten Tannenzweigen der Wintersonnenwende, sondern nach den biegsamen hellgrünen Zweigen, die man im März sah.

				Es war, als würde alles aus einem Winterschlaf erwachen. Die Uhr auf dem Tisch streckte sich gähnend und streckte sich immer weiter. Schließlich nahm sie die Form eines dicken kleinen Mannes mit Schnurrbart an, der ungeschickt auf dem Tisch balancierte. Er war ein bisschen blass, sonst aber gesund und munter.

				„Lieber Himmel“, sagte Cogsworth, warf einen Blick auf seine Hand und spreizte die Finger. „Ich bin wieder ich selbst! Aber der Zauber …“

				Er sprang vom Tisch, sah Belle und das Biest, und ihm wurde sofort klar, dass etwas nicht stimmte.

				„Das ist eine lange Geschichte“, vertröstete ihn Belle. „Wir erzählen sie später.“

				„Darauf bin ich schon sehr erpicht“, erwiderte Cogsworth ein wenig zu geschraubt. Aber wahrscheinlich so unbekümmert, wie es ihm überhaupt möglich war. Sogar das Biest musste kurz lächeln.

				Als Nächstes war Lumière an der Reihe. Er entpuppte sich als recht gut aussehender Herr mit einer langen Nase, verbeugte sich und gab Belle einen Kuss auf jede Wange.

				„Ma chérie“, sagte er lächelnd. „Ich weiß nicht, wie dieses gute Ende zustande gekommen ist, aber ich habe fest an dich geglaubt.“ Dann bemerkte er das Biest und zuckte mit den Schultern. „Nun ja, niemand ist perfekt.“

				Mrs. Potts war die Nächste und drehte sich um sich selbst, bis sie wieder menschliche Formen angenommen hatte.

				„Wo ist mein Sohn?“, rief sie sofort. „Wo ist Chip? Er ist als Nächster dran!“

				Belle öffnete behutsam den Glasschrank, holte die kleine Teetasse heraus und reichte sie ihr. Kurz darauf hielt Mrs. Potts einen zappelnden Fünfjährigen in den Armen, den sie kaum bändigen konnte.

				„Chip!“, rief sie aus und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. Sie war gar nicht so alt, wie Belle es sich vorgestellt hatte. Dieser Eindruck war ihrer manierierten Ausdrucksweise geschuldet gewesen. „Wir sind wieder wir selbst. Oh, Charles …“

				Belle und das Biest sahen sich lächelnd an. Falls es mit seinem Entschluss gehadert haben sollte, dürften alle Zweifel jetzt vergangen sein.

				Rosalinds magische Kräfte reichten aus, bis der letzte Diener zurückverwandelt war – der widerliche Staubwedel, der sich als ebenso widerliche Hausangestellte entpuppte. Jedes Interesse, das Lumière ihr einmal entgegengebracht hatte, war erloschen, seit sie gegen die Charmantes gegiftet hatte.

				Belle war glücklich, aber erschöpft. Trotzdem fand sie keine Ruhe. Sie hörte, wie Champagnerkorken knallten und fröhliche Musik durch das Schloss hallte. Aber es war nicht ihre Feier. Sie war nur in eine Situation geraten, in der sie helfen musste, alles wieder in Ordnung zu bringen. Sie ging hinauf in ihr altes Zimmer und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte.

				„Hallo, Liebes, komm doch zu uns!“

				Die Frau, die vorher nur „Kleiderschrank“ genannt worden war, hieß nun Ann und steckte ihren Kopf durch die Tür. Sie war groß und kräftig und hatte ein fröhliches Gesicht. Ihre Wangen waren vom Wein gerötet, und sie hielt einen goldenen Kelch in der Hand.

				„Ich komme gleich“, versprach Belle.

				„Beeil dich, sonst ist nichts mehr übrig“, sagte Ann und prostete ihr zu, bevor sie verschwand.

				Belle seufzte und schaute durch das Fenster hinaus auf den schneebedeckten Schlosshof. Im Rosengarten bemerkte sie einen unpassenden grauen Fleck. Vor ein paar Wochen hätte sie auf einen Landstreicher oder einen anderen unglücklichen Menschen getippt. Jetzt erkannte sie, dass es ihre Mutter war. Rosalind saß gebeugt da und schaute nachdenklich vor sich hin.

				Belle stand auf, rannte die Treppe hinunter, zog einen Umhang über und nahm auch einen für ihre Mutter mit.

				Es war noch eine Weile bis zum Frühling, aber überall tropfte es, die Wege waren matschig geworden. Belle ging vorsichtig durch den Schnee und stellte fest, dass ihre Schuhe zerrissen waren. Vielleicht konnte der Prinz ja veranlassen, dass man ihr ein neues Paar schusterte.

				Was für ein eigenartiger Gedanke. Ihr lief es kalt den Rücken herunter.

				Könige und Biester und eine Zauberin als Mutter, und mir fällt dazu nur ein, dass ich ein Paar neue Schuhe brauche.

				Als sie zu ihrer Mutter trat, hellte sich deren Miene auf.

				„Belle! Komm, setz dich zu mir“, forderte Rosalind aufgeregt und machte ihr Platz. Nässe und Kälte schienen sie nicht weiter zu stören. Belle setzte sich und legte den Umhang um ihre Mutter. „Wir haben uns so viel zu erzählen! Ich möchte alles erfahren.“

				„Worüber hast du gerade nachgedacht? Du sahst so traurig aus“, fragte Belle stattdessen.

				„Oh …“ Rosalind zuckte mit den Schultern. Die Bewegung schien ihr Schmerzen zu bereiten. „Ich dachte an das, was Frédéric D’Arque gesagt hat. Was ist, wenn er auf seine verrückte Art doch recht hatte? Was ist, wenn die Charmantes anders denken und fühlen als die Menschen? Was ist, wenn wir grundsätzlich im Widerspruch zur Gesellschaft stehen?“

				Belle seufzte. „Was ist, wenn du, Rosalind, du, meine Mutter, dich anders benimmst als die Menschen? Wenn du anders bist als die anderen und dich über die Gesetze der Menschen hinwegsetzt und eigenmächtig entscheidest? Vielleicht betrifft das nur dich. Du hast das Gleiche getan wie D’Arque. Du hast über das Schicksal anderer Menschen entschieden. Das ist falsch. Es ist egal, ob jemand Hugenotte ist oder katholisch oder jüdisch oder ein Zigeuner oder sehr klein oder eine schwarze Haut hat – oder eine blaue. Alle Menschen sind verschieden. Jeder hat seine eigene Seele und ist der Herr über sein eigenes Schicksal.“

				Rosalind schaute sie an. „Das ist sehr weise und sehr klug, was du da sagst. Offenbar hast du viel gelesen.“

				„Leider nicht in letzter Zeit“, erwiderte Belle lächelnd.

				„Und alle im Dorf haben dich als Sonderling behandelt?“

				„Ja.“ Belle streckte die Beine aus und betrachtete ihre Füße. „Bis gestern jedenfalls. Ich habe keine Ahnung, was sie jetzt von mir denken.“

				„Ich bin froh, dass Lévi dein Pate ist. Ihr beiden passt gut zusammen.“

				„Leider wusste ich nichts davon. Ich wünschte, ich hätte viele andere Dinge gewusst.“

				„Wünsche“, sinnierte Rosalind, „haben mein Leben zu stark beeinflusst. Ich wünschte, ich hätte den Prinzen nicht verzaubert. Ich wünschte, ich hätte Mitleid mit dem König und der Königin gehabt, anstatt sie zu bestrafen. Ich hatte so viel Macht und so wenig Weisheit. Jetzt ist es umgekehrt. Ich habe meine Macht eingebüßt und fange gerade erst an, die Dinge zu verstehen.“

				Belle wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie und ihre Mutter sprachen miteinander wie Erwachsene. Nicht wie ein Kind mit einer Mutter spricht, das fragt, wie man eine Pastete macht, oder sich von ihr Trost erhofft, weil es sich das Knie aufgeschlagen hat. So hatte sie sich das Wiedersehen mit ihrer Mutter nicht vorgestellt.

				Stiefelschritte näherten sich. Belle schaute auf und sah das Eigenartigste, was ihr in den letzten Monaten vor Augen gekommen war: Ihr Vater und das Biest liefen einträchtig nebeneinander und unterhielten sich angeregt. Ihr Vater hatte eine sehr ernste Miene aufgesetzt.

				„Hallo, ihr beiden“, sagte Maurice und lächelte breit. „Wir haben euch hier draußen gesehen. Ihr mögt wohl nicht mitfeiern?“

				„Es ist ein bisschen viel für mich“, gab Rosalind zu. „Ich kenne mich mit Menschen nicht so gut aus. Wie geht es deinen Untertanen, König?“

				„Ein bisschen zu gut, würde ich sagen.“ Das Biest lächelte. Waren da Anzeichen von Müdigkeit in seinem Gesicht zu erkennen? Konnten Biester müde aussehen? „Aber sie haben es verdient.“

				„Ich habe über deine Situation nachgedacht“, fuhr die Zauberin fort. Diese Formulierung störte Belle ein wenig. „Die stärksten Zauber und Hexereien können rückgängig gemacht werden, jedenfalls die meisten. So wie der Zauberspruch bei Belles Taufe, der sich als unhaltbar erwies, weil jemand fehlte. Ich bin sicher, dass der Zauber, mit dem du belegt bist, bei einer ähnlichen Zusammenkunft aufgehoben werden kann.“

				Das Biest sah Rosalind mutlos an.

				„Es sind keine Charmantes mehr da – nur die armen Menschen, die in der Anstalt eingesperrt waren.“

				„Oh, viele konnten entkommen, bevor es richtig schlimm wurde. Ihr müsst sie nur finden.“ Rosalind machte eine unbestimmte Handbewegung.

				„Und wenn wir sie gefunden haben, wohin sollen wir sie dann bringen, wo sie in Sicherheit sind? Wo könnten sie in größerer Zahl ungefährdet leben?“, fragt das Biest. „Was hier geschehen ist, passiert auch in der Neuen Welt. Sie sind nirgendwo sicher.“

				„Doch, das sind sie“, sagte Belle, der eine Idee gekommen war. „Versteht ihr denn nicht? Dies hier ist der einzige Ort auf der Welt, an dem sie sicher sind!“ Sie deutete auf das Schloss, den Wald und das Tal. „Der Zauber ist noch nicht gebrochen. Das Schloss und sein Reich sind immer noch vergessen. Niemand erinnert sich an dieses Land. Wir können alle Charmantes, die es noch gibt, hierher einladen. Nach Hause. Und dich dann von dem Zauber befreien.“

				„Hm …“ Rosalind überlegte. „Es ist zwar eine seltsame Idee, sie alle wieder an den Ort zurückzubringen, an dem sie beinahe ausgerottet wurden. Aber gleichzeitig ist es auch ein faszinierender Gedanke. Ja, er gefällt mir. Geh los, finde sie und bring sie nach Hause. Das ist das Mindeste, was du tun kannst, nach allem, was deine Eltern sich haben zuschulden kommen lassen.“

				Maurice warf Rosalind einen warnenden Blick zu, aber sie zuckte nur mit den Schultern.

				Das Biest schaute sie verwundert an. „Ich soll sie suchen und zurückholen? Ich?“

				„Ja, warum denn nicht?“, sagte Belle lächelnd. „So könntest du endlich hinaus in die Welt gehen, die du bisher nur in deinem magischen Spiegel gesehen hast.“

				„Mit dir zusammen“, willigte das Biest ein. „Ohne dich schaffe ich das nicht.“

				Belle lächelte und wollte schon etwas antworten …

				… da sah sie die erwartungsvollen Blicke von Maurice und Rosalind.

				Sie hatte wieder eine Familie. Sie hatte eine Mutter – wenn auch eine sehr komplizierte –, die sie gerade erst kennenlernte. Es gab noch so viel zu erzählen.

				Aber nun war die große Chance gekommen, sich ins Abenteuer zu stürzen. Einsame griechische Inseln zu besuchen, unbekannte Wälder zu durchwandern, Paris und Rom zu sehen … Sie würden die ganze Welt bereisen, um die versprengten Charmantes aufzuspüren und nach Hause zu holen. Wer weiß, was sie alles sehen würden!

				Aber es war nicht fair.

				„Belle, geh!“, befahl ihre Mutter. „Wenn ich in deinem Alter wäre, würde ich keinen Moment zögern. Du wirst immer wieder hierher zurückkommen, und ich werde immer da sein. Dann werden wir über alles reden. Jeder muss einmal auf Reisen gehen – und jeder braucht ein Heim, wohin er zurückkehren kann. Geht hinaus in die Welt, erlebt eure Abenteuer und kommt zurück zu euren Lieben!

				Maurice dagegen sah etwas traurig aus. „Ich hätte euch gerne beide bei mir, aber es gibt so viel zu tun, und die Zeit fliegt dahin. Ihr werdet zurück sein, bevor wir euch vermisst haben.“

				„Es gibt viel zu tun?“, fragte Belle

				„Das Dorf steht vor großen Herausforderungen“, sagte ihr Vater. „Vermisste Verwandte sind zurückgekommen, manche waren einmal Charmantes … anderen ging es damals nicht sehr gut. Viele Menschen waren jahrelang im Gefängnis. Die kommenden Monate werden schwierig … und deshalb wäre es ganz gut, wenn sich ein paar Sonderlinge um sie kümmern.“

				„Und dann ist da noch dein Schloss“, sagte Rosalind und deutete auf ein Fenster, aus dem Unterwäsche heraushing. „Wenn die Diener sich beruhigt haben, müssen sie entscheiden, was sie in Zukunft tun wollen. Einige werden bleiben, andere wollen vielleicht keine Diener mehr sein. Zumal es vorübergehend keinen König geben wird.“

				Das Biest dachte nach. „Ich könnte Lumière damit beauftragen, die Geschäfte in meiner Abwesenheit zu führen, zusammen mit Cogsworth …“

				„Das könnte funktionieren“, pflichtete Belle ihm bei, die sich gut vorstellen konnte, wie es enden würde: Mrs. Potts würde alle Entscheidungen treffen.

				Das Biest sah sie an. „Würdest du mit mir kommen, Belle? Und mir helfen, meinen Auftrag auszuführen? Vielleicht scheitern wir auch, und ich muss für immer ein Biest bleiben.“

				„Nein“, sagte Belle lächelnd und tätschelte seine Schnauze. „Du wirst immer mein Prinz bleiben.“

				„Nun ja, du bist nicht unbedingt das, was ich mir als Schwiegersohn vorgestellt habe – wegen deiner Herkunft, nicht wegen deiner äußeren Erscheinung, meine ich“, sagte Rosalind. „Aber du bist mir tausendmal lieber als dieser Gaston. Was war eigentlich mit ihm los. War er auch Patient in der Anstalt?“

				Belle musste laut lachen. „Nein, und das war auch nicht das erste Mal, dass er mir einen Antrag gemacht hat.“

				„Ich denke, wir sollten diesen letzten Abend gemeinsam verbringen … zu viert. Wir haben uns eine Menge Geschichten zu erzählen, und es wird lange dauern, bis wir uns wiedersehen“, schlug Maurice vor und legte seine Arme um das Paar.

				„Und die meisten dieser Geschichten“, schloss Belle fröhlich, „nehmen fast immer ein gutes Ende.“
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Es ist fünf Jahre her, dass die Seehexe Ursula die kleine Meerjungfrau besiegt und Arielles Vater, König Triton, getötet hat. Seitdem ist die zur Stummheit verdammte Arielle Königin des Unterwasserreichs, während Ursula an Land das Königreich von Prinz Erik regiert.
Doch als Arielle herausfindet, dass ihr Vater vielleicht noch lebt, findet sie einen Weg zurück in eine Welt und zu einem Prinzen, den sie nie wiederzusehen geglaubt hätte. Gelingt es Arielle, ihren Prinzen zurückzugewinnen?
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